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EinechristlicheEinheitkirche
«- wird zwangsläufig,,89Lte« sein

Von Dr. MathildeLudendorff

Vor mehr als 15 Jahren habe ich einer Aufforderung, zwei Vorträge auf einer Er-

ziehertagung in der-Universität in Gens zu halten, Folge geleistet, hoffte ich doch für
Deutschland und gegen die Helzelügenviel dort tun zu können, eine Hoffnung, die sich
reichlich erfüllte. Leicht war es nicht, sich unter die Vertreter der anderen Nationen zu
setzen, aber wirksam war, was man ihnen vorhalten konnte!

.

Es gab aber auch ungewollten Humor bei dieser zum Teil recht possierlichenZurschau-
stellung vermeintlich großer Pädagogen und Philosophen der Welt, der entschädigthat.
So saß die ganze Schar der Teilnehmer zum Beispiel eines Nachmittags in dem Gar-

ten des Palastes jener jüdischen Gründung, des »Bölkerbundes", und sollte sich in

Gesprächen bei Tee und Kuchen näherkommen. Jch saß unter den Philosophen, die

meist noch weit seltsamer aussaben als die Gedanken und Erleuchtungen, diesie vor-

brachten. Unter ihnen war ein treuherziger und gutmütig dreinscbauender Perser, der

uns in französischerSprache vortrug, daß er Neligiongründer sei, und zwar Gründer
einer Einheitreligion für »die ganze Menschheit". Er erzählte, er habe sich bezüglich
der Lehre sehr beschränkt, damit alle Menschen auch wirklich sich in dieser Einheit-
religion wohl fiihlen könnten. Da er im Gegensatz zu allen anderen einfach und ohne
Eitelkeit schien, so begann ich etwa folgendes Gespräch: »Wenn Sie sich bezüglichder

Lehre sehr beschränkthaben, so hat das auch noch einen anderen Vorteil. Es ist ja fast
alles Irrtum, was die Neligionen lehren. Wenn Irrtum wegfällt, ist das sicher kein

Schaden! Wie sind Sie mit Jhren Erfolgen zufrieden?" - »O, nicht so sehr zufrieden,
bei vielen stoße ich trotz aller Beschränkung auf Widerstandl" — »Wie heißt denn
Fhre Lehre?" - »Alle Menschen sind Brüder, sie sollen einander lieben, wie Gott sie
liebt!" - »Ich mache Jhnen einen Vorschlag, der sicher den Widerstand vieler Menschen
überwindet. Lassen Sie die beiden Behauptungen Und das aus ihnen abgeleitete Gebot
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auch noch weg und geben Sie - ich will nicht höhnen, sondern meine es ernst - statt
dessen nur einen Punkt als Lehre: Sie können das andere getrost weglassen, denn es-

ist nachweislich Irrtum. Nur um Tatsachen oder um einen Punkt als Lehre können sich
alle Völker einen!« —

An diesen persischen Neligiongründer und seine Mißerfolge muß ich immer wieder

denken, wenn ich alle den - oft etwas zelotischen - Cifer derer sehe, die heute eine

christliche Cinheitkirche für ganz Großdeutschlandgründen möchten« Nicht als ob ihre
Lage ebenso leicht wäre, wie die des Neligiongründersl Denn er wollte ja eigentlich
nichts anderes als allen Weltreligionen,- die sich an eine »Menschheit« wenden, die

nichts von einer einem Volke eingeborenen Eigenart des Gotterlebens wissen wollen,
die wenigen Sätze entnehmen, die in ihnen allen gleich oder ähnlich lauten, und hoffte
dann, damit eine ganze Menschheit zu gewinnen. Da er dabei aber als neuer Ne-

ligiongründer austrat, so haftete ihm auch nicht die geringste Verpflichtung an den

Sohlen, die ,,heiligen Schriften« dieser verschiedenen Weltreligionen selbst wichtig zu

nehmen, ja, sich in der Lehre an deren gesamten Inhalt zu halten!
Ganz anders aber sind jene Menschen daran, die in der innigen Sehnsucht, das

Deutsche Volk von seiner Zerrissenheit in christliche groß-I Sekten, disk Konfessionem
und Hunderte von christlichen kleinen Sekten zu befreien, eine christliche Einheitkirche
schaffen wollen, in denen sich die Christen all dieser großen und kleinen Sekten wohl-
fühlen können. Alle, die das Christentum als unvereinbar mit ihrer germanischen
ererbten Eigenart des Gotterlebens, und jene, die es darüber hinaus noch als unver-

einbar mit ihrer Deutschen Gotterkenntnis und zudem noch jede Priesterschast und jeden
Kult in Gotteshäusern als ernsteste Gefahr«für ein freies Volk ablehnen, wollen sie
mit einem sanften zelotischen Druck zur Einsicht, ,,solange es Zeit ist", mahnen (siehe
Folge s: ,,Geben Sie nach, oder ...!«). Cs ist das Ziel der »Namenlosen", der »eso-
terischen" christlichen Geheimkreise, alle Deutschen, die heute im nationalsozialistischen
Staate leben, unter ihre ,,kommunistisch christliche«Geheimleitung zu bekommen. Das

ahnen jene begeisterten Christen gar nicht und wissen daher auch nicht, daß ihr Hin-
wirken auf eine christliche Cinheitkirche von den Zielen der ,,kommunistisch christlichen
Geheimorden« gar sehr ausgenützt werden möchte!

Gerade wegen der völligen Ahnunglosigkeit, daß jene Geheimbestrebungen esoterischer
,,kommunsistisch christlicher« Vruderschaften bestehen, würden wohl alle jene treu-

herzigen Förderer des Gedankens einer Cinheitkirche solche Tatsache erst in dem

Augenblick glauben, in dem man sie selbst in einen solchen Geheimorden aufnäth
Daher ist es besser, sie nur von ernsten Tatsachen zu überzeugen, den Tatsachen näm-
lich, daß ihr Plan eine Totgeburt ist, und daß jede christliche Cinheitkirche zwsangsläusig
gar nichts anderes sein kann als alle christlichen Kirchen, die schon bestehen, nämlich
,,Sekte" des Christentums Ganz gewiß würde sie nicht eine jener Hunderte von christ-
lichen- kleinen Sekten, sondern wohl- eine große Sekte wie Protestantismus, Katholizis-
mus, griechisch-orthodoxe Kirche werden, aber eine Einheit, die alle Einwohner Groß-
deutschlands über-zeugt in sich vereinte, könnte sie niemals werden, erst recht niemals
eine Kirche, die alle Christen umfaßte, ja, sie würde die angreifbarste aller christlichen
Sekten sein!

'

Wie ich schon in jener genannten Abhandlung nachwies, würden in Deutschland,
selbst wenn die Sehnsucht mancher Zeloten, nämlich Gewaltanwendung gegen die

Widerstrebenden, -an Stelle des Grundsatzes des Führers, des Toleranzgrundsatzes
Friedrich-des Großen (s. Folge s, Seite 100) je treten könnte, Millionen gläubiger
Protestanten und Katholikem desgleichen zahllose Christender kleinen christlichen Sek-

tenzsbei ihren Dogmen verharren. Viele Hunderttausende von Antichristen würden zu-
dem dieser Cinheitkirche nicht ihre Uberzeugungopfern. Sowäre sie also selbst inner-
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halb Deutschlands ebensowenig allherrschend. Dabei würde sie in einer unendlich
schwierigeren Lage sein!

Das Christentum hat eine Bibel, ein ,,Wort Gottes", als Grundlage seiner Lehre;
und in ihr einen Bericht Von vier Cvangelistenüber Jesus von Nazareth aus dem

Stamme Davids, von dem gemeldet wird, daß er das alte Testament als unantast-
bares Gotteswort, die fünf Bücher Moses als das auf den Buchstaben zu erfüllende
Gesetz klar bezeichnet habe. Cs könnte, so sollte man wähnen, eigentlich gar keine

christlichen Sekten geben, sondern nur Christen, die sich treu an die Bibel halten!
Aber, wie ich es in dem Werke ,,Crlösung von Jesu Christo« schon zeigte und wie

es durch die Schrift »Das große Entsetzen - Die Bibel nicht Gottes Wort!" vom

Feldherrn und mir eingehend bewiesen ist, ist diese Bibel von den xbeliebigen Juden,
die sie schrieben, in ihrem Inhalte so widerspruchsvoll zusammengestellt worden, daß
ein Mensch, der sich bejahend zur ganzen Bibel stellt, sich Tausende von Malen selbst
widersprechen müßte,weil seine Lehre sich eben so oft widersprichtl Darauf aber möch-
ten die meisten Christen lieber verzichten, greifen Lehren heraus, beachten andere Teile

des »Gottes Wortes« nicht, als seien sie nicht vorhanden, und so kommt es, daß es

statt der vielen Hundert auch Tausende von einander widersprechenden christlichen Sek-
ten geben könnte, die sich alle auf Bibelworte berufen könnten, aber kein einheitliches
Christentum zustandegekommen ist.

Doch so sehr sich die Bibel in ihrem Inhalte widerspricht, in manchen Punkten
widerspricht sie sich nicht," nämlich in allen, die dem iüdischenVolke und seinen Welt-

herrschaftzielen wichtig sind! Klar und deutlich wird z. B. in der ganzen Bibel immer

wieder betont, daß die Juden das auserwählte Volk der Crde sind, mit dem Gott

besondere, es bevorzugende Bündnisse schloß, in denen er ihm die Herrschaft über alle
Völker und deren Besitz verheißt. Klar und eindeutig steht ferner in beiden Testamen-
ten auch die Verachtung allen anderen Rassen gegenüber zu lesen, die nur, wie Paulus
betont, durch Christi Tod, falls sie an Christum glauben, in wesentliche Rechte der

christgläubigenJuden aufrücken.
Auch von dem Juden Jesus von Nazareth werden die Worte schlimmster Rasse-
verhöhnung in seinem Gesprächemit der Samariterin berichtet - (Matthäus15,25-27):
»Sie aber kam und warf sich vor ihm nieder und sprach: Herr, hilf mir! Er aber

antwortete und sprach: Cs ist nicht schön, das Brot der Kinder-zu nehmen und den

Hunden hinzuwerfen. Sie aber sprach: Ja, Herr; doch es essen ja auch die Hündlein
von den Brosamen, die von dem Tische ihrer Herren fallen."

Darauf sagt nun Jesus nicht: »O Weib, du hast deine Rasse, hast dein eigenes
Blut, hast deinen Menschenstolz mit Füßen getreten, schäme dich", sondern er sagt:
»O Weib, dein Glaube ist groß!" Jn meinem Werke ,,Crlösung von Jesu Christo« und

in dem Werke »Judenmacht,ihr Wesen und Cnde" von Crich und Mathilde Ludendorff
kann der eingehendere Crweis nachgelesen werden, daß diese an inneren Widersprüchen
reiche Bibel in einem völlig eindeutig ist, nämlich in der jüdisch-völkischenNasseüber-
hebung und der Nasseverachtung allen anderen Rassen gegenüber.

Nun wollen aber die Gründer einer christlichen Cinheitkirche das Christentum als
die dem rasseerwachten Deutschen Volke arteigene »heldl·scheReligion" lehren und

Nassestolz und Ahnenehrung sollen dort ihrer Pflege gewiß sein. So sehen wir sie
denn in der eigenartigen Lage, daß sie die einzige christliche Sekte sind, die sich ganz
und gar nicht auf die Bibel selbst beziehen kann, weil die Bibel sich im Punkte der

Pflege jüdisch-völkischenNassedünkels und jüdisch-völkischerVerachtung aller anderen

Rassen ganz klar und widerspruchslos in einer Linie hält. Wenn Jesus einmal wider

die Pharisäer wettert, so sind seine Worte sehr milde im Vergleich zu- den Beschimp-
fungen jüdischerSekten untereinander, wenn er selbst (falls sein Leben und Lebens-
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schicksaleine Tatsache war, was bekanntlich historisch recht gründlichwiderlegt werden

konnte), als unwillkommener jiidischer Sektierer von Juden verurteilt, dem römisch:n
Landpfleger ausgeliefert worden sein sollte, so hätte er nur das Schicksal vieler für
die jüdischenGebote begeisterter aber im Sektiererstreit stehender, von Juden zu Tode

gesteinigter Juden geteilt.
Es läßt sich also nicht bestreiten, daß die geplante christliche Einheitkirche aus dem

christlichen ,,Gotteswort" der Bibel sehr leicht und ganz gründlich widerlegt werden

könnte, weit leichter noch als jede andere christliche große oder kleine Sekte, denn hier
kann die Bibel an beliebigen Stellen aufgeschlagen werden und gibt den schon be-

stehenden großen Sekten, den Konfessionen, alle Möglichkeit in die Hand, in einem

kommenden Jahrhundert, wenn nicht schon früher, zu beweisen, daß die christliche
Kirche, die ein artgemäß lebendes rassestolzes Deutsches Volk bejahen will, ,,anti-

christlich«,weil antibiblisch- ist!
"

So wird also die geplante Einheitkirche vom ersten Tage ab von all den vielen

christlichen Sekten diejenige sein, die am angreifbarsten ist und bleibt! Millionen wird

sie, wie ich schon sagte, iiberhaupt nicht überzeugen, Millionen, die sie zunächst über-

zeugt, werden aus genanntem Grunde sehr leicht zu überzeugen sein, daß die Bibel

keine Deutsche Rasseneigenart, noch weniger Deutschen Rassestolz gepflegt sehen will!

Also wird diese Kirche, die vom ersten Augenblick an sogar in Deutschland Sekte

wäre, in wenigen Geschlechterfolgen allzuleicht als antibiblisch erweisbar wieder zerfallen.
Doch sehen wir davon ab, so wird sie schon um deswillen Sekte, das heißt Ah-

spaltung sein, weil es eben schon hunderte von christlichen Sekten gibt, die sich alle

mit Erfolg auf dasgleiche maßgebendeBuch- die Bibel, berufen. Sie ist in ihrer

Uneinheitlichkeit, in ihren abertausend inneren Widersprüchen, in den unzähligen Irr-

tümern, die längstdurch Forschung widerlegt sind, in ihren uniiberbriickbaren Gegen-
sätzen ihrer Behauptung zur Wirklichkeit das völlige Gegenteil der klaren, innerlich

einheitlichen, nirgends mit sich selbst, mit der Forschung und der Wirklichkeit im

Widerspruch stehenden Deutschen Gotterkenntnis.

Während die christliche Lehre dank aller genannten Widersprüche geradezu zur

Bildung abertausender von christlichen Sekten auffordert, so macht die einheitliche,

nirgends Widerspriiche enthaltende, durch unantastbare logische Schlußfolgerungen aus

unantastbaren Erkenntnissen ausgebaute Deutsche Gotterkenntnis eine Sektenbildung
völlig unmöglich. Man kann Deutsche Gotterkenntnis nur ablehnen, und dann muß
man sie ganz und gar ablehnen, oder läßt sich von ihr überzeugen. Dann können sich
vielleicht andere, jiidisch fanatisierte Menschen von dem liberzeugten absondern, ab-

spalten, weil sie diese Erkenntnis hassen, er selbst aber ist durch diese Deutsche Gott-

erkenntnis zutiefst in- der Bolksgemeinschaft verwurzelt, so tief, daß die Erhaltung
eigener Lebensrechte gegenüber Thrannengelüsten christlicher Sekten der einzige, aller-

dings auch sehr gewichtige Grund ist, weshalb wir nach des Feldberrn weisem Rate

uns unseren Ausweis der Mitgliedschaft von dem Bunde geben lassen, dem der Füh-
rer in der Unterredung vom 80. s. 87 mit dem Feldberrn volle Rechte gab, dem ,,Bund

Deutscher Gotterkenntnis", der überhaupt keine Organisation hat und haben will.

Jhm fällt sein bedeutsames Amt, unsere Rechte zu schützen,solange zu, als christ-
liche Priesterkasten zwangsläufig nach dem Wesen ihrer Lehre solche Rechte bedrängen
und verdrängen möchten, also solangeals es im Deutschen Volke christliche Sekten

gibt. Da die Anmaßung solcher tyrannischen Gelüste von christlichen Priesterkasten
mit jedem Zehntausend, um den die Mitglieder dieses Bundes sich mehren, ab"nimmt,

soist uns die Tatsache ihrer steten Mehrung dabei erfreulich. Denn uns selbst freut
ja nicht die Notwendigkeit der Abwehr priesterlicher Ubergriffe,sondern nur die zu jeder
edlen Tat bereite, für das Volk hingebend wirkende Volksgemeinschaft der Deutschen!
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Wilfvied v. Joftm

varatetfas
and der

vömiftlte Papst

Zu den merkwiirdigsten und inter-

essantesten Erscheinungen der Refor-
mationzeit gehört sicherlich der okkulte

Magier, Alchimist und Arzt Theo-

phrastus Bombastus P a r a c e l s u s
,

(1498«154.U.Während seines unsteten
Pararelsus LudendorffsVerlag Archiv

Wanderlebens, von Stadt zu Stadt ziehend, eignete er sich verschiedene Heilmethoden
an und wäre heute sicher gänzlich unbekannt, wenn er nicht aus Grund seiner ok-

kulten Schriften1) für bestimmte Kreise eine große Gegenwartbedeutung erlangt hätte.
Das XX. Jahrhundert mit seiner starken Vorliebe für Okkultismus reihte Paracelsus
in die asiatiscl)-tibetanischen Strömungen ein, deren hauptsächlichsteVertreter Rosen-
kreuzer, Theosophen, Anthroposophen usw. sind. Paracelsus gehörte zu den erleuchtet-
sten Rosenkreuzern, wie uns der asiatisch-okkulte Herr Surha-Weitzer verrät.·-’)Okkulte

Jenseitsforscher sehen in ihm einen »EingeweihtenhöchstenGrades"; die Theosophen
bezeichnen ihn sogar als ihren »Mahatma".

Unter der großen Zahl seiner teils astrologischen, magischen, alchemistischen, herme-
tischen, kurz okkulten sowie okkult-medizinischen Schriften ist seine Auslegung einiger
zu Nürnberg gesundener Bilder«),die das politische Wirken des römischenPapsttums
im Wandel der seit veranschaulichen sollen, zweifellos von besonderer Bedeutung.
Die wechselvollen Schicksale des Papsttums, seine Krise4) infolge seines allzu laster-
haften Wirkens, die starke Bedrängnis seitens seiner Gegner, aber auch sein Unter-

gang und der seiner Gegner sowie endlich das »Auferstehen eines neuen

N e i ch e s d e s P ap sttu m s« bilden das Thema dieser 80 Holzschnitte Da es uns

nicht möglich ist, alle 30 Bilder eingehend zu besprechen, wollen wir nur einige, die-

besonders charakteristisch sind, näher betrachten.
Jn Abbildung 1 wird angedeutet, daß die Völker (hier durch den knüppelschwingen-

den Kriegsmann versinnbildlicht)sich gegen die Herrschaft des Papsttums auflehnen,
sobald sie dessen Schuld an ihrer Bedrückung und Ausraubung zu erkennen beginnen.
Diese Auflehnung der Völker, die Jahweh (Priesterkaste!) in ihrer ganzen Gefährlich-
keit für das Weiterbestehen des Papsttums erkennt, sucht er dadurch aufzuheben, daß
er sich die välkischeKraft der Abwehr selbst zunutze macht. Er sendet deshalb einen

»Verkünderseines Wortes", der dazu berufen ist, den Kampf gegen das Papsttum mit

Hilfe der jungen Gegenbewegung in ein entscheidendes Stadium zu bringen. Wie

Paracelsus ausdrücklich betont, ,,erweckt Gott die Verkünder seines Wortes nicht
aus der Linie des Papstes, sondern wunderbarerweise erstehen diese stets außer-
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halb dieser Linie." Dadurch wird er-

reicht, daß die durch die schlechten Er-

fahrungen mit dem Papsttum mißtrau-

isch gewordenen Völker glauben, dieser
von Jahweh berufene Verkünder seines
Wortes hätte mit dem Papsttum nicht
das mindeste zu tun, sondern würde in-

folge seiner gegensätzlichenHaltung des-
sen Untergang herbeiführen. Jn diesem
Glauben wurden und werden die Völ-

ker jedoch getäuscht, denn in Wirklich-
keit soll ja nur mit Hilfe der erftarken-
den neuen Strömung die »Entartung"
des Papsttums beseitigt werden, nicht
aber dieses selbst. Es kann ja auch gar

nicht vernichtet werden, solange das

Christentum als tragende Grundlage
beibehalten wird. Die von der Priester-
kaste geplante Folge des Kampfes zwi-
schen Krisenpapsttum und der jungen
Gegenmacht ist der Untergang beider,
der den Anbruch eines neuen ,,gerech-
ten« Reiches des Papsttums einleitet.

Zu Beginn dieses Kampfes ist das

allein geistig ringende Papsttum darauf
bedacht, sich einen realpolitischen Rück-

halt zu sichern, den es seit jeher von

Frankreich erhält. Als »Schw·ert Roms«

hatte Frankreich stets die Aufgabe, dem

reichsfeindlichen Papsttum Hoffnung und

Trost in bedrängter Lage zu gewähren-
was noch vor kurzem durch die Frank-
reich-Politik Pius XI. seine Bestäti-
gung fand. Die Lifieux-Neise des ehe-
maligen Kardinalstaatssekretärs Pacelli
im Jahre 1937 bedeutete nicht nur die

Betonung sranzosenfreundlicher Gefühle,
sondern war vor allem eine nicht miß-
zuverstehende Verbindung des römischen
Papstes mit dem kirchenfeindlichen
Volksfront-Frankreich, um für das

Papsttum einen militärischenVerbünde-

ten gegen Deutschland zu gewinnen.5)Jn Abbildung 2 kommt diese Politik des römi-

schen Papstes darin zum Ausdruck, daß er dem als Adler dargestellten Reich mit

einer bourbonifchen Lilie am unteren Ende seines Hirtenstabes den Mund stopft-
Diese Vernunftehe Rom-Judas zeigt deutlich, daß sich die römische Politik immer

mehrerer Fronten-bedient, um in jedem Falle als geistiger Sieger aus machtpolitischen
Auseinanderfetzungen and erer hervorzugehen!

Der schon obenerwähnte ,,Verkünder von Gottes (Jahwehs) Wort« wird in dem
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folgenden Bild (:Abbildung Z) als- Lamm dargestellt, das durch ein aus desPapstes
Mund hervorgehendes Schwert verwundet wird. Damit ist angedeutet," daß der Papst
durch seine politische Propaganda den, der zur Durchführungder Vorsehung berufen
wurde, ,,gleichsam. schlachtet, mordet und verkauft." Auf den ersten Blick mutet dieses
Verhalten des Papstes dem Lamm gegenüber seltsam an, aber in derBibel werden

wir über diesen Vorgang genau unterrichtet. Christus als Sammelpunlt aller ,,echten"

Christen stellt durch sein Wirken eine ernste Gefahr für das entartende und mit der

Zeit erstarrende Priestertum der Shnagoge dar, weshalb er von dieser ans Kreuz
geschlagen wird. Der Papst handelt also
durchaus folgerichtig, wenn er Christus
bekämpft,weil er dadurch die Erhaltung
seiner Macht zu sichern hofft·

Die geistige Macht des PapstkUMs,
die aufder nächstenAbbildung 4 durch
die in der rechten Hand des Papstes be-

findlichen Schliissel angedeutet ist, wird

durch die Mahnlehre von einem Leben

nach dem Tode begriindet.") Die geistige
Macht allein hätte jedoch den politischen
Erfolg des Papsttums nie sichern kön-

nen, sondern die endgültige Beherrschung
der Völker wurde erst dadurch möglich,
daß diese wirtschaftlich ausgebeutet wur-

den. Die wirtschaftliche Ausraubung7)
wird auf dem Bild durch das in der Lin-

ken des Papst-es befindliche Schermesser
versinnbildlicht. Der Papst als Hirte

seiner glüubigen Herde weidet diese nicht

nur, sondern schert sie auch zu seinem
Nutzen. Darüber hinaus deutet das

Schermesser auch den Nitualmord an

nichtjüdischen,d. h. nichtjahwehglüubi—
gen Völkern an. Diese im großen durch

Kriege, Revolutionen usw.") vollzogene
Völkerschüchtungdient der Erhaltung
und Mehrung der priesterlichen Macht-
die auf dem Bilde durch eine Krone dar-

gestellt ist, Welche politische Bedeutung
die Handhabung des Schermessers sei-
tens des römischenPapstes hat, machen
uns die Worte des Paracelsus überaus

deutlich: »Denn worin besteht seine
Weihe und die aller Geistlichen, als

allein in dem Werk des Schermessers!
Drum trügt er es bei sich, auf dasz ihr

wissen und erkennen sollt, daß nur das

Schermesser es ist, das ihn über die an-

deren Menschen erhöht. Sobald er die-
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ses verliert, so ist es mit seinem Spiel
aus und mit seiner Bedeutung vorbei."

Jnfolge seiner politischen und sitt-
lichen Entartung muß das Papsttum, wie

Paracelsus uns schildert, eine Reihe
von Jahweh veranlaßter Strafen und

Verfolgungen erleiden, wodurch der neu

aufstrebenden Reformbewegung die sitt-
liche Berechtigung zur notwendigen
Überwindung des Papsttutns gegeben
wird. Während die mit dem Papst Füh-
lenden an seiner Verfolgung Anteil

nehmen und nach wie vorzu ihm stehen-
wenden sich die meisten seiner ehemaligen
Anhänger der neuen Bewegung zu.

Deren feindliche Einstellung gegen das

Papsttum kommt in Abbildung 5 darin

zum Ausdruck, daß der Papst von einem

bewaffneten Landsknecht bedroht wird.

Dieses Bild, das aus die geschichtlichen
Ereignisse bei der Eroberung Roms

durch die Landskneehte Karl V. Bezug
nimmt, macht die schwere Verfolgung
des Papstes (da1nals Clemens X’II.)
deutlich, zeigt aber auch, daß Jabweh
mit seiner aus dem Himmel kommenden

Hand den tödlichen Stoß, also dessen
endgültige Bernichtung, verhindert.
Karl V., der unter dem Orucke der jun-
gen völkischenBewegung eines Hatten
und Sickingen feinen Antiromkampf fäh-
ren mußte und mit ihrer Hilfe zur

Macht gekommen war, schwenkte nach
der 1527 erfolgten Eroberung der Stadt

Rom um, indem er den Papst wieder in

seine alten Rechte einsetzte und durch
ihn seine Macht zu festigen suchte.")
Durch das Bild wird also gezeigt, daß
Jahweh beabsichtigt, nur die Entartung
des Papsttums zu strafen, nicht aber

seinen endgiiltigen Untergang zuzulas-
sen, er hilft dem Papst kurz vor dessen vollständiger Vernichtung doch noch, um seine
,,Ordnung, durch die er das Volk regiert wissen -will", erhalten zu können.

Um nun aber vorerst den scheinbaren Untergang des Papsttums einzuleiten, läßt
Jahweh eine Reihe sich gegenseitig bekämpfender Sekten entstehen, deren Sinn uns

Paracelsus wie folgt andeutet: »Wenn also neue Lehren aufkommen, neue Sekten-

sich abspalten und entstehen sollen, so muß das stets unter dem Scheine einer beson-
deren Abgötterei erfolgen, die sich von der anderen unterscheiden muß, um durchzu-
dringen und die Gegenpartei zu vernichten und nachher auch selbst der Zerstörung »an-
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also alle Schafe in einem Stalle sein, und es wird nur einen Hirten geben, nämlich
Christus, . . . »und alle falschen Christen, falschen Apostel, falschen Propheten
werden tot sein, die Ungläubigen aber absterben usw.".

Paracelsus zeigt uns somit ungewollt, wie völlig sinnlos ein Abwehrringen gegen

das römische Papsttum bleiben muß, solange nicht das Christentum (und sonstiger
Okkultwahn!) als das die Herrschaft der überstaatlichenMächte ermöglichendeMittel

erkannt und ausgegeben ist. Darum schrieb der Feldberr Erich Ludendorff die so ern-

sten ja verpflichtungschweren Worte: »Es ist das Unheil, daß das Wirken Roms nicht
erkannt wird und nicht erkannt werden soll. Es ist das Unheil, daß als Grundlage
des Wirkens beider Jnternationalen nicht die Christenlehre in ihrer Bedeutung als

Propagandalehre für deren Herrschaft erkannt wird und nicht erkannt werden soll. Es

ist das Unheil, daß die unheilvolle Bedeutung der christlichen Glaubenslehre als

Grundlage der Lebensgestaltung des einzelnen christlichen Menschen und der christ-
lichen Völker nicht erkannt wird und nicht erkannt werden soll.«

1)S. »Paracelsus X Sämtliche Werke« herausgg von Dr. Asrhner bei Gustav Fischer-
Jena 1926 ff. und Franz Spunda: ,,Paracelsus« Verlag Karl König,Wien-Leipzig 1925.

2)S. German Nording: »Geheimnisse von Rosenkreuz" München 19159,

a) Der Führer der Nürnberger Protestanten Andreas Osiander hatte in einem Karthäuser-

Kloster der Stadt 80 sehr alte Papstbilder gefunden, sie in Holzschnitten vervielfältigt
und ihnen eine stark willkürliche Deutung beigelegt. Paracelsus wandte sich nun gegen
die Auslegung des Osiander, die durch Hans Sachs in Reime umgeschmiedet worden war-

und gab den Bildern eine ihrem eigentlich okkulten Sinn gerechter werdende Auslegung
«)S. Walter Löhde: »Krisen des Papsttums" in Folge 28-9. Jahrg.
5) S. Walter Löhde: »Der Händedruck zwischen Juda und Rom« in Folge 21i8.

s)S. Dr. M. Ludendorff: ,,Drei Jrrtümer und ihre Folgen« Blaue Reihe, Band 7.

7) S. E. u. M. Ludendorff: »Das Geheimnis der Jesuitenmacht und ihr Ende«.

S) S. E. Ludendorff: ,,Kriegshetze und Völkermorden«.

c«)S. Walter Löhde: ,,Unbelichtete Teile eines geschichtlichen Films« in Folge 4i9. Jahrg.
10)S. die neue Schrift: »General und Kardinal« München 1989.

u) nach der M. N. N· vom 3. s. 1939.

12) Siehe Offenb. Joh. 5X1s14.

Theodor Storm - Wahrheitsucher und Kämpfer
Von Fritz RehbeinsStederdors

Am 4. Juli 1939 jährt sich zum 51. Male der Tag, an dem Theodor Storm, der

Meister der Novelle, starb. »Jmmensee", »Aquis submersus", ,,Schimmelreiter«,

,,Pole Poppenspäler" sind unverlierbarer Deutscher Volksbesitz geworden. Aber auch
seine Gedichte mit ihrem unvergeßlichenKlang werden leben, so lange Deutsche
Herzen schlagen: »Das macht, es hat die Nachtigall die ganze Nacht gesungen«,
,,Schließemir die Augen beide mit den lieben Händen zu!", »Kein Mann gedeihet
ohne Baterland", »Der eine fragt, was kommt danach? Der andre fragt nur: Jst es

recht? Und also unterscheidet sich der Freie von dem Knecht«, »Wenn der Pöbel aller

Sorten tanzet um die goldnen Kälber, halte fest: Du hast vom Leben doch am Ende

nur dich selber!«
·

Über die Bedeutung der Stormschen Lhrik neben den Novellen und die in ihnen
sich spiegelnde tiefe Heimat-, Sippen- und Naturverbundenheit ist in den Gedenkauf-
sätzendes vergangenen Jahres so viel Schönes und Richtiges gesagt worden, daß hier
nur insoweit, als es der Zusammenhang erfordert, daraus eingegangen werden soll.

Heute, da der Quell des Deutschen Wesens wieder klar zu sprudeln beginnt, blicken
wir voll Bewunderung auf jenen Mann aus freiem Friesengeschlecht,der zeit seines
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Lebens jeglichem Christentum und Pfaffentum mit seinen Machtansprüchen auf
Deutsche Seelenein rundes, glattes Nein entgegensetzte. Cs ist ja bekannt, daß die

Nordmark erst spät ,,christianisiert" wurde. Von jeher haben sich die Priester der Jah-
weh-Neligion in dem ganz und gar unkirchlichen, unchristlichen Lande einsam - sozu-

sagen als Propheten - gefühlt, wie es so offen der Christ A. C. Vidmar im Jahre
1861 bezeugte:
»Unser Mut besteht nicht bloß darin, daß wir Zeugnis ablegen, sondern auch und

noch mehr darin, daß wir ein Zeugnis ablegen, von welchem wir wohl wissen, daß es

für die ungeheure ·Mehrzahl der uns Gegenüberstehendenein völlig vergebliches
Zeugnis ist." Noch im Tod-e dokumentierte Storm shmbolhaft, daß ersieh zu denen

zähle, für die das Zeugnis (von Christo) »ein völlig vergebliches ist".

Als an jenem Julitage des vorigen Jahrhunderts eine große Menschenmenge dein

toten Dichter zum lindenumrauschten St. Jürgenfriedhofein Husum, der grauen Stadt

am Meer, das letzte Geleite gab und der Sarg in die Gruft gesenkt wurde, läuteten

zwar die Kirchenglocken; kein Geistlicher war jedoch dem Sarge gefolgt, kein Wort

wurde dabei gesprochen, wie es Theodor Storm zu seinen Lebzeiten ausdrücklich an-

geordnet hatte· Wir finden diese seine Willensäußerung in seiner tief ergreifenden
Dichtung »Ein Sterbender", die mehr als alles andere ein Selbstbekenntnis ist, un-

mißverständlichausgesprochen: .

»Auch bleib« der Priester meinem Grabe fern; zwar sind es Worte nur, die der

Wind verweht; doch will es sich nicht schicken,daß Protest gepredigt werde dem, was

ich gewesen, indeß ich ruh« im Bann des ew'gen Schweigens.«
Es ist verwunderlich, daß bei dieser eindeutigen Willenskundgebung Leute den Ver-

such unternahmen, Storm für das Christentum zu beanspruchen, indem sie sich auf das

Wort seines Neffen Csmarch beriesen, der da gesagt hatte: »Storm sei im tiefsten
Innern gewiß ein frommer, ehrfürchtiger Mensch gewesen, mit dem Kopfe eines

Heiden, mit dem Herzen eines Christen."
Dieser ,,frommen« Vegriffsverwirrung gegenüber sollen nunmehr die Tatsachen

sprechen, die uns ein wesentlich anderes Bild vermitteln.

Jn seinem Vriefe an Cmil Kuh vom 13. 8. 1878 schreibt Storm über seine Jugend:
»C«rzogenwurde wenig an mir, aber die Luft des Hauses war gesund: von Religion

oder Christentum habe ich nie reden hören; ein einziges Mal gingen meine Mutter

oder Großmutter wohl zur Kirche, oft war es nicht, mein Vater ging gar nicht, auch
von mir wurde es nicht verlangt. So stehe ich dem sehr unbefangen gegenüber, ich
habe durchaus keinen Glauben aus der Kindheit her, weiß also auch in dieser Be-

ziehung nichts von Entwicklungskämpfen..
Und in einem anderen Vriese an Kuh heißt es u. a.:.

»Und zur Charakterisierung dieser- alten Freundin (.Lena Wies. D. V.) gehört noch:
sie hatte über Gott und Welt ihre eigenen Gedanken und traute der Verheißung eines

künftigen Lebens keineswegs. Da unser Probst sie in ihrer letzten Krankheit damit

trösten wollte, ließ sie ihn ruhig reden, dann legte sie die Hand auf seinen Arm

und sagte lächelnd: ,Se kriegen mi nich, Herr Probst!« So hat sie es mir erzählt.
Cs ist mir daher weder von ihr, noch sonst von irgendeiner Seite von religiösen
Glaubensdingen in meiner Jugend vorgeredet worden. Mir ist nie dergleichen oktrovirt
(aufgedrängt), und das-rechne ich mit zu dem Besten, was mir derzeit widerfahren ist."

Wie er über die kirchliche Trauung dachte, geht aus einem Vriese an seine Braut

Konstanze Csmarch hervor:
.

» wie wunderlich sind doch die Menschen· Gott hat ihnen seinen Segen so nahe-
gelegt, so fühlbar; aber sie genügen sich nicht daran, sie wollen durchaus einen Segen,
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den sie nicht begreifen. Der Segen, den Gott«an das Verhältnis zwischen Mann fund
Weib gelegt hat, das ist ja die Liebe; aber sie wollen mehr, sie wollen etwas Mysti-
sches,«Unbegreifliches;da haben sie den Segen erfunden, der durch den Ausspruch
eines Priesters kommen soll, ein Ding, unter dem sich bei dem besten Willen nichts
Bestimmtes denken oder fühlen läßt, ein Auswuchs schwärtnerischerPhantasie, eine

nebelnde Lüge. Nein, der Gottheit Segen ruht gewiß und schon lange auf uns und

wird mit unserem innigen Bestreben wachsen in alle Ewigkeit; das ist aber kein ab-

straktes, begriffloses Etwas, das istlein starkes, himmlisches Gefühl; es pocht in allen

meinen Pulsen. Den Segen fühl ich, und Du mit mir, und für diesen Segen wollen
,

wir uns anbetend vor der Gottheit niederwerfen
-

»Ich schreibe ihm (dem Vater Konstanzes D. B.) gleichzeitig aber ruhig und be-

gründet, daß für uns beiden dieser Akt (der kirchlichen Trauung. D. B.) eine reine

Unannehmlichkeitist, ein Opfer dem Staate, nicht allein bedeutungslos, weil er unse-
rem Verhältnis nichts hinzubringt, sondern unserm Gefühl zuwider, weil er eine

Schaustellung des Jnnerlichen ist, eine Profanation der Liebe, ein letzter Barbaris-

mus der modernen Zeit Die Kirche spricht die Vereinigung aus als eine nur

zeitliche,weil sie eine zweite Ehe statuiert; das ist eine orientalische Herabwürdigung. . .

Wie über allesbeglückendist es für mich, diese großen Gedanken der Wahrheit zuerst
gegen Dich auszusprechen, mit Dir teilen zu dürfen!"

Undzweifelnd schreibt er in einem anderen Briefe an seine Konstanze:
»Mir fiel heute morgenzufällig der schöneSang in die Hände:

.

Wer nur den lieben Gott läßt walten

Und hoffetauf ihn allezeit,
Den wird er wunderbar erhalten
Jn aller Not und Dürftigkeit.

,
Ob ein so glücklichesGottvertrauen wohl jetzt noch mit innerer Wahrhaftigkeit ver-

einbar ist?"
·

Jn seinem Hause galt ,,freies, selbstverantwortliches Denken als selbstverständliche
Lebensbedingung", wie er unterm 25. 9. 1882 an den Dichter-Freund Eduard Mö-

rike schreibt. Niemals hat er sichunter das Joch des Dogmas beugen können, wie er

es so klar in dem bereits oben erwähntenGedicht »Ein Sterbender« ausspricht:
»Was ich gefehlt, des einen bin ich frei, gefangen gab ich niemals die Vernunft,

auch um die lockendste Berheißung nicht; was übrig ist, ich harre in Geduld.«
-

·

Seine Abneigung gegen die Kirche und das Christentum tritt wohl in keinem seiner
Werke so scharf hervor-wie in der Novelle »Im Schloß", von der der Dichter selbst
sagte: »Diese Arbeit bin ich selbst, mehr als irgend etwas, das ich sonst in Prosa schon

geschriebenhätte."
Mit fast seherischem Blick zeichnet er in ihm die religiös-weltanschauliche Entwick-

lung der letzten 80 Jahre, wenn er"-schreibt:

»Ich habe bisher noch immer den Finger des lieben Gottes in meiner Hand ge-

halten«,sagte ich schüchtern-
Seine,(des Lehrers) Augen ruhten eine Weile wie prüfend auf mir. Dann sagte
er«leise: --

«

,Es gibt noch einen anderen Gott?
,Aber der ist unbegreiflich.«·

Ein mildes Lächeln glitt über sein Antlitz.

,Das sind noch die- Kinderhände, die nach den Sternen langen.«-

Er stand einige Augenblicke in Nachdenken verloren; dann sagte er:

,Jn der Bibel steht ein Wort: So ihr michvon ganzem Herzen suchet, so will ich
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michfinden lassen! - Aber sie scheinen es nicht zu verstehen;sie begnügensich mit dem,

was jene vor Jahrtausenden gefunden oder zu finden glaubten.«-

Und nun begann er mit schonender Hand die Trümmerdes Kinderwunders hinwer-
räumen, das über mir zusammengebrochen war; und indem er bald ein Geheimnis
in einen geläufigen Begriff des-Altertums auflöste,bald das höchsteSittengesetz mir
in den Schriften vorgezeichnetwies, lenkte er allmählich meinen Blick in die Tieer «-
Jch sah den Baum des»-.Menschengeschle"chtsheraufsteigen,Trieb um«Trieb, ,in natur-

wüchsigerruhiger Entfaltung, ohne ein anderes Wunder als das der ungeheuren Welt-

schöpfung,in welchem seine Wurzeln lagen.
«

Die Begeisttrung hatte seine Wangen gerötet, seine Augen glänzten; ich horchte

regunglos auf diese Worte, die wie Tauvtropfen in meine durstige Seele fielen. Da,
als ich zufällig aufblickte, sah ich meinen Oheim an dem gegenüberliegendenFenster

stehen, scheinbar an den Käfigen seiner Vögel beschäftigt; als aber auch Arnold den

Kopf zu ihm wandte, hob er drohendden Finger:
.

,Wenn das meine brüderlicheExzellenz wüßte!«sagte er. ,Steht denn der Unter-

richt auch in dem allerhöchst genehmigten Stundenplan? - - Nun, nun« fuhr er

lächelnd fort, -ich Werde das nicht Verraten!««Dann trat er an den Tisch, und indem
er mit einer gewissen Feierlichkeit seine Hand über die daraufliegenden Werke der

neueren Naturforscherhingleitenließ; sagte er halblaut, wie zu sich selber:

,Das sind die Männer, die ihn suchen, von denen er sichwird finden lassen; aber

der Weg ist lang und führt oftmals in die Jrre.« -

Es war ein Gefühl ruhigen Glückes in mir; ich weiß nicht, war es die neue be-

scheidenere Gottesverehrung, die jetzt in meinem Herzen Raum erhielt, oder gehörte
es mehr der Erde an, die mir noch nie so hold erschienen war."

Diese Erkenntnisse entsprangen bei Storm einem ungeheuer stark entwickelten Willen
zur Wahrheit. Jn dem Gedicht »An meine Söhne« kommt dieses wohl am schönsten
zum Ausdruck:

»Hehle nimmer mit der Wahrheit-
Bringt sie Leid, nicht bringt sie Neue;
Doch weil Wahrheit eine Perle,
Wirf sie auch nicht vor die Säue."

Oder:

»Man soll nur den Mut haben, das Verkebrte rückhaltlos einzugestehen; wir sollen
redlich, ernstlich in uns gehen und zuerst wahr gegen uns selbst sein."

Ja, er erhebt an anderer Stelle die Erkenntnis des Wahren zum höchstenSinn

unseres Lebens!

Die anderen beiden göttlichenWünsche, der Wunsch zum Guten und zum Schönen-

überstrahltenauch sein Handeln, Denken und Fühlen:

»Sollte die gegenseitige Entwicklung und Durchbildung des Schönen und Guten

in uns nicht eine Hauptaufgabe der Ehe sein?" .

fragte er seine Konstanze. Und als der Dichter am 18. September 1887 seinen-70. Ge-

burttag feierte, hatten die Dorfbewohner (Storm lebte auf seinem Alterssitz in Hade-
morschen) ihm eine bekränzte Ehrenpforte errichtet- an der mit großen Buchstaben
geschrieben stand: ,,Dem Guten". Diese zwei Worte bezeichnen wohl am besten diese
Seite des Stormschen Wesens.

Es mag hier eingeflochten sein, daß die Universität Kiel, an der Storm in seiner

Jugend studiert, sichbei der Feier des 70. Geburttages schweigend verhielt und sogar
dasDoktordiplom versagte; erklärlich, wenn man weiß, daß Storm in einer seiner
Novellen das studentischeLeben und Treiben jener Zeit scharf kritisierte. Er hatte sich
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den Deutschen Studenten anders gedacht: ein Gemisch aus Geist- Herz und Gefühl
für alles Schöne. Was er fand, war nicht dazu angetan, seine Begeisterungzu werken.

Storm stand zeit seines Lebens in verzweifeltemRingen mit den tiefsten Fragen
des Lebens, auf deren Lösung er doch nicht völlig gefaßt zu verzichten vermochte, wie
er es wollte. Schon in den Briesen an die Braut klingen sie auf und begleiten ihn«für-
derhin durchs Leben:

»Wenn ich an Dich und unsere Liebe denke, muß ich jeden Augenblick immer an die

dunkle Pforte klopfen. Jch komme freilich nicht hinein, aber wie kann es einem Ernst
sein mit seiner Liebe, ohne daß diese Gedanken in immer neuer Gestalt und bei jeder
Veranlassung auftauchen!"

·

»Du fragst mich in Deinem vorigen Brief, weshalb ich so oft von dem Ende unseres
susammenlebens auf Erden vor Dir spreche. Du meinst und fürchtest,weil ich es nahe

glaube! Nein, Konstanze, nicht deshalb, sondern weil der Anfang so nahe ist. — Muß
denn nicht jeder, der nicht oberflächlichist, sich fragen, und hast Du, meine Konstanze,
Dich nicht gefragt, wozu es denn führe, wenn es hier zu Ende sei? Menschen dürfen
ja nicht gedankenlos in den Tag hineinleben. Wie könnten wir ein so wichtiges Ver-

hältnis gedankenlos anfangen und fortsetzen!«

»Sie wissen ja", schreibt er an Mörike am 8. 6. 1865, »daß ich Jhren glücklichen
Glauben nicht zu teilen vermag; Einsamkeit und das auälende Rätsel des Todes sind
die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ich jetzt den stillen- unablässigen Kampf auf-
genommen habe."

Den Gedanken eines Fortlebens nach dem Tode mußte er seiner Natur nach ab-

lehnen:
«

»Ich kann mich nicht mit dem Satze, wieder Theologe Biernatzki beruhigen: ,Was
hernach kommen wird, überlasse ich der Weisheit Gottes.« Jch fühle, daß Gott mir das

Bewußtsein und die Kraft gegeben, schon hier auf Erden die Ewigkeit unserer Liebe

zu gründen."
Und wer könnte wohl ohne Erschütterung die Worte lesen, die der Dichter an seine

Frau schrieb und die bezeugen, wie nahe er vor den Toren der Erkenntnis stand:

»Du weißt es ja, ich glaube, daß der Tod das völlige Ende des einzelnen Menschen
ist. Trotzdem drängt mich etwas, mich zu einem weiteren Fluge über diese Grenze
hinaus zu rüsten; drängt es mich, für diesen Flug ins Ungewisse, Grenzenlose, mir

eine Seele zu vermählen, die, bereit, alles mit mir zu teilen bis an die letzte Grenze
der Existenz, nur unzertrennlich mir gehören will."

Und doch - so oft er den Gedanken an den Tod als furchtbar bezeichnet - er war

ihm doch niemals ein«furchteinflößendes Beingerippe mit Stundenglas und Sichel,
sondern »der stille Bote Gottes", dem der Dichter ruhig in sein ernstes, unerbittliches
Antlitz schaut: »Ich fühle tief, du gönntest nicht allen

Dein Angesicht; sie schauen dich ja nur,

Wenn sie dir taumelnd in die Arme fallen,
Jhr Los erfüllend gleich der Kreatur.

Mich aber laß unirren Aug«s erblicken,
Wie sie, von keiner Ahnung angeweht,
Brutalen Sinns ihr nichtig Werk beschickem
Unkundig deiner stillen Majestät."

Und im Blick auf den Tod hat Theodor Storm die Aufgabe seines Lebens gemeistert.
Ein Kämpfer für Deutsche Art und ein begnadeter Künder unsterblichen Deutschen
Wesenssist mit ihm in die Ewigkeit des Deutschen Volkes eingegangen.
276



Die Welt zwischenden Geldklippen
Von Hans Schumann

Die meisten Staaten der Welt haben die Verwaltung ihrer Währung einer un-

abhängigen Notenbank übertragen und sich damit begnügt, in einem Bankgeselz
festzulegen, daß diese »den Geldumlauf zu regeln habe". Für diesen Entschluß mag oft
maßgebend gewesen sein, daß man die Bedeutung des Geldwesens unterschätzte.
Manchmal hat es aber auch den Anschein, als ob die Staatsmänner dadurch eine Ver-

antwortung von sich abwälzen wollten, der sie sich nicht gewachsen fühlten.

Dieser Abneigung, die währungpolitischeVerantwortung zu übernehmen, kam eine

»Theorie« entgegen, die auch heute noch in manchen Köpfen spukt. Diese Theorie dich-
tete dem Golde die Eigenschaft an, ein objektiver Wertmesser zu sein. Nun ist freilich
der Wert lediglich eine Wabnvorstellung - man kann ihn daher schwerlich messen. Nach
der Größe des Wertes zu fragen, ist ebenso geistvoll, wie etwa das Gewicht des Teu-

fels feststellen zu wollen. Beides sind nur Hirngespinste.
Das Eigenartige an solchen Wabnvorstellungen ist aber leider, daß sie durchaus

reale Folgen haben können. Der Teufelswahn setzte Tintensässer in Bewegung, ließ
ganze Dörfer verarmen und füllte manchen Klingelbeutel - ja, er trieb manche Men-

schen zum Selbstmord. Ähnlich der Wertwahn. Die Wissenschaft und das von ihr
beeinflußte Volk waren fest davon überzeugt,daß das Gold einen nahezu unveränder-

lichen Wert besitze. Darum glaubte man, wenn das Geld genügend mit Gold ,,gedeckt"
sei, brauche der Staat sich nicht weiter um die Währung zu bekümmern, sondernkönne
diese der ,,Automatik des Goldes« überlassen.

"

Als das Deutsche Volk immer heftiger an den goldenen Ketten rüttelte, die ihm
durch den Dawes- und Voung-Plan angelegt worden waren, meinte einmal einer jener
Goldwahn-Sinnigen, »phantastischeGedanken« kleideten sich »in die ebenso einfache
wie sinnlose Formel: Weg mit dem Gold als Währungsgrundlagel Die Zeche für
unmögliche (!) Geldschöpfungversuchewürde die Wirtschaft und damit das Deutsche
Volk bezahlen müssen.«Nun, die Wirtschaft Deutschlands - ohne Gold aufgebaut -

bietet heute den schlagendsten Beweis gegen diese Theorie. Aber wieviel Elend hat
dieser Wahn verursacht, bis er endlich in Deutschland beseitigt wurde!

Bei genauerem Zusehen zerfließt der ,,Wert" des Goldes in Nichts — und übrig
bleibt die Ware Gold, deren Preis dem Gesetz von Angebot und Nachfrage unterliegt.
Nachfrage nach Gold bzw. goldgederktem Gelde müssen alle Schaffenden halten, da sie
ihre Arbeiterzeugnisse gegen die Güter austauschen müssen,die sie verbrauchen wol-

len. Uber das Angebot des Goldes aber verfügen alle großen und kleinen Goldbesitzer.
Es ist also genau wie beim Teufel. Dieser ist ia auch keine ,,objektive«, das heißt

gerechte Größe, der man die armen Seelen anvertrauen darf. Er ,,erscheint", wenn

bestimmte Kreise es wollen, und holt Schuldige und Unschuldige. Ebenso wird der

Goldpreis bestimmt durch verborgene Mächte, die ihn heben und senken, um ihre
wirtschaftlichen Ziele zu erreichen. Dadurch, daß ein Staat seiner Notenbank den Auf-
trag gibt, den Goldpreis festzuhalten, schafft er also nicht etwa den neutralen Boden-

auf dem der gesunde Wettbewerb höchste Leistungen vollbringen kann, sondern er

liefert »durch die bloße Annahme des Goldstandards das nationale Geschick der Bank-

politik anderer Nationen« (und Mächte!) ,,aus". (Jrving Fisher.)
Kann auf Grund der Golddeckung-Vorschriften die Menge des Geldes nach über-

staatlichen Gesichtspunkten beeinflußt werden, so wird durch Gold-Hortungen ebenfalls
die Wirtschaft und damit auch die Politik beeinflußt.
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Jeder gesunde Mensch hat den Willen, durch Arbeit sich seinen Lebensunterhalt zu
Verdienen. »Und wenn es köstlichgewesen ist, dann ist es Mühe und Arbeit gewesen« -

übersetzteder Deutsche Luther die ärgerlichenWorte des Juden, daß das Leben ,,nichts
als Mühe und Arbeit« sei. Wenn wir heute Viele schöne und nützlicheGebrauchsgüter
herstellen können, dann verdanken wir das der Arbeitteilung. Der Einzelne kann viel

mehr erzeugen, wenn er nur eine Teil-Arbeit verrichtet. Damit entsteht aber für ihn
der Zwang zu tauschen. Von einer bestimmten Höhe der Arbeitteilung ab kann der

Tausch nicht mehr unmittelbar Ware gegen Ware erfolgen, sondern erfordert einen

Tauschvermittler: Geld.

Geld ist an sich nichts. Aber da es die Ware ist, die den Tausch vermittelt,

gewinnt es eine große Macht auch über die Erzeugung: wenn es nicht umläuft, kann

niemand mehr tauschen, dann wird auch die Erzeugung sinnlos und damit unmöglich!
Darum gehört eine richtige Geldpolitik zu den wichtigsten Aufgaben jedes Staates.

Der Staat befindet sich in der Rolle eines Industriellen, der über Viele Rohstoffe,
zahllose Arbeiter und Viele Maschinen verfügt. Er kann seine Betriebe glänzend
organisiert haben - sobald er eine Kleinigkeit versieht, werden alle Räder"still-
stehen; wenn er schlechtes Ol Verwenden läßt, werden die Maschinen heiß laufen und

schließlichstehen bleiben. Das Geld spielt eine ähnliche Rolle im ungeheuren Getriebe
der arbeitteiligen Wirtschaft: ein Nichts ist es, gemessen an der Vielzabl der Arbeit-

kräfte, am Strome der Güter — doch wenn der Geldumlauf nicht in Ordnung ist, ,,leidet
alles wirtschaftliche Not«.

Während der sogenannten Weltwirtschaftkrise sagte Prof. Gustav Eassel-Schweden:
»Die Verantwortung, die die Leiter der Geldpolitik für die heutige verhängnisvolle
Entwicklung tragen, ist so fürchterlich,daß der Eifer leicht zu verstehen ist, womit man

auf der Seite der Notenbanken jeden Einfluß auf diese Entwicklung abzulehnen sucht.
Es ist hohe Zeit, daß die leitenden Zentralbanken zusammentreten und der Wirtschafts-
krise ein Ende machen. Dazu brauchen sie nur zu erklären, daß sie von heute ab die

Welt so reichlich mit Zahlungsmitteln versehen, daß künftig kein allgemeiner Preis-
sturz mehr möglich ist."

Die leitenden Zentralbanken sind zwar nicht zusammengetreten, aber einzelne von

ihnen wurden gezwungen, den Golddeckungwahn über Bord zu werfen und ohne Rück-

sicht auf die zu knappe ,,Golddecke" die Geldmenge zu vermehren· Jn Verbindung mit

anderen Wirtschaftmaßnahmen (Veseitigung der politischen Löhne, dadurch Wieder-

herstellung der Rentabilität des Kapitals) führte diese Maßnahme zu einer mehr oder

weniger schnellen Aufwärtsentwieklung der betreffenden Volkswirtschaften Oft mehr
der Not gehorchend als der eigenen Einsicht folgend hat sich die Welt weitgehend Vom

Goldwahn freigemacht, dem Goldwahn, dem man Vorher Millionen von Arbeitlosen
geopfert hatte.
Dafür fteht man heute mit fatalistischem Achselzucken Vor den Goldhortungen, die

die Absichten der Staaten durchkreuzen. Früher waren die Leiter der Geldpolitik ohn-
mächtig gegenüber dem Golde - weil sie glaubten, diesem seltenen, gleißendenMetall

gegenüber ohnmächtigzu sein. Heute stehen sie ohnmärhtigVor den Geldhorten - weil

sie glauben, daß gegen diese kein Kraut gewachsen sei. Wieder einmal werden Men-

schen zu Sklaven ihres eigenen Werkzeuges - weil sie es nicht zu beherrschen verstehen.
Das ist nicht die Erfindung irgendwelcher blasser Theoretiker, sondern, wie die

Nachrichten aus vielen Ländern zeigen, traurige Wirklichkeit.
Wir lesen aus Frankreich: ,,Eine sehr ernste Erscheinung ist im Begriff- wieder die

Funktionsfähigkeitdes Geldmarktes zu schwächen: die Notenhortung Die Vanken

mußten infolge der Einlageabziehungen notgedrungenerweisein ihrer Kreditgewährung
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zurückhaltenderwerden. Man schätztdie Hortung auf ein Drittel des Notenumlaufes
Es erhebt sich die Frage, wie und ob es gelingen kann, diese ,latente« Geldmenge, die

an und für sich noch keine ,inflationistischen«Wirkungenhervorrufen muß (solange sie
nämlich nicht umläuft! H. S.), in irgendeiner geeigneten Form wieder in den Umlauf
einzuschalten·"Als geeignetes Mittel sieht man — die weitere Verfchuldung des fran-

zösischenStaates an.

Wir lesen aus England: »Der zum jetzigen Zeitpunkt ungewöhnlicheNotenbedarf
(Steigerung des llmlaufs um 4,1 Millionen) kann auf das Bedürfnis reichlicherer
Vevorratung im Filialnetz der Depositenbanken zurückzuführensein, abgesehen von

Hortungsneigungendes Publikums«
«

Wir lesen aus der Schweiz: »Es setzte eine Hortung von Schweizer Banknoten ein,
die zum großen Teil ins Ausland gingen sund seither nicht zurückgeflossensind." (Aber
jederzeit zurückfließenkönnen! H. S.)

Wir lesen aus USA.: »Der Vanknotenversand nach Europa, der vorzugsweise in

Scheinen zu 500 und 1000 Dollar vor sich geht, hat sich noch verstärkt.-»Ausländer

haben auch direkt in New Vork Banknoten erworben und sie dort in speziell für diesen
Zweck gemietete Bankfächer gelegt. Man schätzt,daß das Ausland bereits für eine

halbe Milliarde Dollar amerikanische Vanknoten gehortet hat«
«

Wie diese Meldungen zeigen, ist in jenen Staaten eine Frage brennend geworden-
deren Vorhandensein noch vor wenigen Jahren glatt abgestritten wurde. Früher be-

stritt man entweder, daß Geld überhaupt gehortet werde - oder man erklärte dies für

eine völlig nebensächliche und tvirkunglose Angelegenheit Jener Mangel an Einsicht

ist auch heute noch nicht ganz überwunden, sonst würde man nicht von einer Steigerung
des Geld-Umlaufes und gleichzeitig von einer Zunahme der Geld-Hortung sprechen.
Solange ausgegebene Geldmenge und umlaufende Geldmenge nicht klar getrennt wer-

den, kann man von einer Einsicht in diese Fragen nicht sprechen

Daß die Geldhortung verhängnisvoll auf die Wirtschaft wirkt, wird nicht mehr be-

stritten. Wenn das Geld nicht umläuft, können die Güter nicht getauscht werden. Fin-
den die Güter keinen Absatz, dann ist die beste Produktion sinnlos (Dasse"lbe ist natür-

lich umgekehrt der Fall: Versagt die Produktion, dann hilft der beste Geldumlauf
nichts.) Vermehren die Notenbanken aber die Geldmenge, um die Geldhortung aus-

zugleichen, dann entstehen ,,latente« Geldmengen, die, wenn sie »akut" werden, eine

Jnflation hervorrufen. Versuchen die Staaten, die gehorteten Geldmengen durch gut-·

verzinsliche Staatsanleihen aus ihren Verstecken zu locken, um sie wieder »in den Um-

lauf einzuschalten«,dann endet diese nicht«endlose Straße im Staatsbankrott. Die

Aussicht auf dieses Ende verleitet zu dem Versuch, durch einen Krieg einen Ausweg

zu finden.
Wie die Tatsachen zeigen, droht die Welt zwischen den Geldklippen zu scheitern-

wenn es ihr nicht gelingt, die Geldhortungen unmöglichzu machen.

Auf Grund verschiedenerAnfragen teilen wir nach einmal mit, daß die Feier zur

25. Miederkeljr der Bchlachtentage van Lättichund Tannenderg am Grade des
Fridherrn in Tutzing am zo. 7. (Hanntag) vormittags stattfinden Anmeldung

an die Generalvertreter ist erforderlich,da Unterkunst sonstnicht sichergestelltwer-

den kann. Der Verlag
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Die Genfer Uhr ist-abgelaufen!
Von Wialter Löhde

Bereits die«"Tatsache,-daß die sogenannte ,,Völkerbunds-Salzung" einen Teil des
vom Führer zerrissenen Schandpaktes von Versailles bildete, kennzeichnet diesen »Völ"-
kerbund« als das, was er war und sein sollte, nämlich eine Jateressengemeinschaft jener
alles an sich reißenden Staaten, welche die Nutznießer jenes Paktes gewesen sind. Ob die

Vereinigten Staaten von Amerika diese sich ganz sinn—und rechtswidrig »Völkerbund"
nennende, durchaus jüdisch bzw. freimaurerisch ausgezogene Interessengemeinschaft nie

ernst genommen haben, oder ob der bei den Verhandlungen in Versailles von dem

,,Tiger« Elemengeau einmal an der fashionablen Krawatte gepackte und angespuckte
Präsident Wilson selbst an der von ihm propagierten Genfer Liga zweifelte, —

genug,
die Vereinigten Staaten traten diesem ,,Völkerbund" niemals bei. Es braucht heute
weder in Deutschland noch in Jtalien irgend jemand zu beweisen, daß die Genfer Liga
ein politischesMachtmittel des Juden ist. Diese Tatsache ist heute bekannt. Solche vom

Feldberrn stets und-immer wieder ausgesprochene Erkenntnisse waren es denn auch, die

sich neben anderen Erfahrungen des abessinischen Krieges im italienischen Volk ver-

breiteten. Die von Jnterlandi herausgegebene Zeitung ,,-Tevere«s«schrieb lt. Frankfurter
Zeitung vom 11. 12.'37 zum Austritt Jtaliens aus diesem »Völkerbund«, »der Völker-
bund sei jüdischenUrsprunges, denn die Jdee zur Gründung eines solchen Völkerbundes

stamme von dem Nabbiner ster, einem ehemaligen Sekretär Wilsons, und der Völ-

kerbund sei auch heute noch für das internationale Judentum ein gefügiges Werkzeug
im Kampf um die Weltherrschast. Das Judentum gehe dabei Hand in Hand mit der

Freimaurerei, die im Genser Jnstitut eine überstaatlicheRegierung erblicke. Judentum
und Freimaurer seien ,die wahren DrahtzieherGenfsc Der bei dem abessinischen Kon-

flikt durch die Verhängung der Sanktionen unternommene Versuch, Jtalienzu er-

drosseln, sei ein Manöver der Juden und Freimaurer gewesen. Der Haß des Völker-

bundes gegenüber allen stärkeren nationalen Völkern sei in bezeichnender Weise jüdisch
und sreimaurerisch."

. ,,-

- LJM R-

-MW« X-’e-7--»»- ,
J

»Es-Isl,,;(-Zs«7--«»-J Der Chef des britischen Geheimdienskes, Vasil Thomsen,

Nat-MWas»Es-ON berichtet in seinem Tagebuch von einem susammenstoß
jYUstlss;,-».--stk,,-z-l«-·,«,ss»zwischen Clemenckeau und Wilson. Clemenceau packte den

amerikanischen Präsidenten an der Gurgel, so daß Kragen

!;"-«-:J«I,«Hj,s;,;,-L,,sssj,-,,,H,-:FG«und Krawatte dabei zerrissen. Nachdem er von seinem
-,, temperamentvollen französischen Bundesgenossen auch

- usw-««« noch angespuekt worden war, verließ Wilson, seine herun-»'«- ,
. .

-.-f,--sss-f-ssj«s------ --

MAX-ts--

"l«!«-
tergeschlagene Brille in der Hand, das Verhandlung-
zimmer und legte sich einige Tage zu Bett. (Vergl.
,,Vergangenheit und Gegenwart«, Monatsschrist für Ge-

schichtsunterricht und politischeErziehung, Heft 1, 1988-

Seite 17s18.) Vielleicht hat Wilson gefürchtet, daß sich
solche würdigen Szenen in dem «Völlerbund« wieder-

holen undvder größeren Zahl der Mitglieder entsprechend
verstärken könnten, als er die USA. aus dem «Völker-

bund« fernhielt.
Diese erbauliche Szene hat unseren Zeichner zur neben-

-

stehenden Zeichnung inspiriert.
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Zu solcher Erkenntnis Von der jüdisch-freimaurerischenWirksamkeit im ,,Völkerbund"

ist allerdings hinzuzufügen, daß der römische-Papst,nachdem Benedikt XV.- s. st. den

frommen Wunsch ausgesprochen hatte, daß alles, was in Versailles von ,,menschlicher
Klugheit« begonnen sei, sich durch ,,göttlicheLiebe« vollenden möge, ebenfalls auf den

Boden des Genfer swerkverbandes trat. Ja, das päpstliche Blatt ,,Osservatore No-—
mano« vom 12. 4. 1924 stellte sogar befriedigt fest, »daß der Dawes-Plan ja nichts
anderes sei als die Verwirklichung der Vorschläge, die der römischePapst schon ein

Jahr vorher während des Ruhr-Kampfes als eine gerechte Lösung vorgeschlagen
habe." Nach dieser von dem römischenPapst vorgeschlagenen und vom ,,Völkerbund",
d. h. dem Zweckverbande zur Aufrechterhaltung jenes Schandpaktes von Versailles,
beförderten »gerechtenLösung« hatte das Deutsche Volk in der Sekunde 80 Goldmark,
in der Minute 4800 Goldmark, in der Stunde 288 000 Goldmark, also in einem Tage
6 912 000, in einem Monat 207 860 000, in einem Jahre 2 500 000 000 Goldmark zu

zahlen! Der Feldberr schrieb über die Annahme jener ,,Dawes-Gesetze« durch den der-

zeitigen Reichstag: ,,Damals war ich Neichstagsabgeordneter und stand an der Spitze
der ,Nationalsozialistischen Freiheitbewegung«,die mit 32 Abgeordneten im Neichstage
vertreten war. Nie werde ich vergessen, wie die überstaatlichenMächte es erreichten,
daß von den Deutschnationalenrund 50 Abgeordnete abkommandiert wurden, die den

Dawesgesetzen zuzustimmen hatten. Nie werde ich vergessen, wie auf den Tribünen

des Reichstages die Botschafter der Feindmächte Beifall klatschten, als diese Ver-

sklavungpakte angenommen wurden, nie den tosenden Beifall der Vertreter der über-

staatlichen Mächte in den Parteien des Reichstages, nie die Erschütterung,in der ich«
mich erhob, um die Sitzung im heiligen Zorn zu verlassen und den Reichstag lange Zeit
nicht zu betreten. Ich tat dies wieder an dem Tage, an dem der Reichspräsident von

Hindenburg seinen Eid auf die Verfassung im Mai 1925 ablegte. Die überstaatlichen
Mächte hatten die Versklavung des Deutschen Volkes erreicht."

Während sich nun aber der ,,Völkerbund" mit allen Mitteln bemühte, englische bzw.
französischeInteressen zu vertreten und den Negierungen jener Staaten in den Augen-
der Welt, die betrogen sein will, die »moralische" Rechtfertigung für alle Gewalt-
handlungen verlieh, verstand man es in Genf stets und immer, alle Wünsche und An-

gelegenheiten kleinerer, bzw. machtloser Staaten unter den Tisch fallen zu lassen. Die

hier mit allen Kunstgriffen geübte Verschleppungtaktik, das Gemauschel, mit dem

unbequeme Fragen und Forderungen der sogenannten ,,Neutralen", d. h. aller Staa-

ten, die nicht gegen Deutschland standen, zerredet wurden, kennzeichnet die Genfer Liga
bereits als eine jüdischeErfindung Wir haben es erlebtlund in unserer Halbmonats-
schrifk oft gezeigt, daß die Genfer Liga auch bei jeder Angelegenheit, zu deren Er-

ledigung sie angerufen wurde, versagte. Alle ihre Maßnahmen standen in einem offen-
sichtlichenMißverhältnis zu den geführten schönen Reden. Wir brauchen nur an die

jeder Vernunft und jeder Gerechtigkeit hohnsprechende Behandlung der Deutschen
Minderheiten in früheren Zeiten zu denken. Wenn es sich um Vorkommnisse handelte,
bei denen der ,,Völkerbund« eine seiner vorgeblichen ideellen Aufgabe zwar.entspre-
chende aber den Interessen seiner Hauptwortführer widersprechende Entscheidung
treffen sollte, so wurde die Behandlung solcher Fragen irgendwelchen ,,Kommissionen«
oder »Ausschüssen"überwiesen, in denen ,,Sachverständige" saßen, welche für die zu
klärenden Verhältnisseweder Interesse noch Verständnis besaßen.

"

Es mußte eigentlich erwartet werden, daß dieser Genfer Zweckverband, nachdem seine
llnfähigkeit und seine Bedeutunglosigkeitfür die Lösung aller die Völker wirklich be-

wegendenFragen erwiesen war, aufgelöst werden würde. Besonders nachdem Japan im

März 1988, Deutschland am 14. 10. 1988,.Italien am 11. 12. 1987 und jetzt auch
00
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Neubau des Völkerbundspalastcs in Graf. Seine Größe und Aufmachung steht im umgekehrten Verhältnis zur Bedeu-

tung der Genfer Liga. Aufnahme Scherl-Bilderdienst.

Spanien diese Liga — ,,diefen Tempel, wo man nicht für den Frieden arbeitet, sondern
«den Krieg vorbereitet«, wie Mussolini sagte — verlassen hatten. Der Feldherr hatte ein

solches Ende bereits im Jahre 1935 in dem Aufsatz Englands und des Völkerbundes

Pleite" als abgefchlofsene Tatsache behandelt und festgestellt: ,,Schwäche und Gewinn-

fucht grinsen uns an", während er über die Sanktion-Politik des »Völkerbundes"

schrieb: »Ich kann nur glauben, daß durch diese Maßnahmen lediglich bezweckt wird-
den Völkern Sand in die Augen zu streuen, oder sie von Menschen getroffen sind, die

von der Kriegsführung und von dem Getriebe der Welt recht wenig Ahnung haben,
weil sie die Welt durch eine Brille ansehen, die den Blick für die Wirklichkeit trübt.«

Denn fogarsdie beriichtigten »Sanktionen" der Genfer Liga erwiesen sich als durch-
aus abhängig von den englischen Handelsinteressem wie die Durchführungder oft mit

diesen wirtschaftlichen Sanktionen verglichenen Kontinentalsperre Napoleons I. fehr
abhängig war von den derzeitigen französischenHandelsinterefsen Die französischen
Kaufleute erhielten gegen entsprechende Zahlung die Erlaubnis Zur Einführung von

allen Waren, die sie einzuführen wünschten,während die übrigen dem Kontinental-

shstem angeschlossenen Staaten sich an dessen Bestimmungen halten mußten- wodurch
ihr Handel zugunsten des französischenzugrunde ging.

Die Welt beginnt in steigendem Maße die völlige Vedeutunglosigkeit der Genfer
Liga einzusehen. Man versucht daher jetzt, die zerbrochene Triebfeder der abgelaufenen
Genfer Uhr durch eine andere zu erfetzen und sie mit neuen Phrafen aufzuziehen. Man

hat nur den passenden Schlüssel noch nicht gefunden. Die frühere Politik der Aufrecht-
erhaltung des für Europa so verhängnisvollen,in Versailles geschaffenen sustandes soll
jetzt in eine auf andere Art mißglückteEinkreifungpolitik gegen die Mächte der Achse
umgewandelt werden. Die Vielzahl kleiner Staaten, deren Interessen von der Genfer
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Liga noch niemals gefördert wurden, sollen den englischen Einkreisungplänen eine ent-

sprechende Weihe geben.Jm übrigen spielen jene Völker und Staaten natürlich die gleiche
Rolle von Statisten, die sie immer gespielt haben. Allerdings ist die Lage der sogenann-
ten ,,Neutralen" heute weit ernster als früher, da sich die Lage in Europa wesentlich ge-
ändert hat. Ein Anschluß oder eine Bindung an die Politik der Genfer Liga kann sich
unterden heute herrschenden Umständen eines Tages recht verhängnisvoll auswirken.

Auf jeden Fall wird der deutlich bekundete Wille. jener Völker zur Neutralität durch
Genfer Verpflichtungen außerordentlichbeeinträchtigtwerden. Es wird wohl nach den

Erfahrungen der Geschichte kaum noch bezweifelt, daßdas Herausdrängen solcher
ssogenannter »kleiner Staaten« aus ihrer Neutralität durch irgendwelche Bindungen
an die Genfer Liga nie zu deren Vorteil geschieht, sondern lediglich zum Vorteil der-

jenigen Mächte, die bisher in Genf das große Wort führten und es immer wieder ver-

standen haben, die übrigen Völker unter der fadenscheinigenPhrase des »Böll'erbundes"

zu täuschen und vor ihren Wagen zu spannen. Es ist dabei grundsätzlichbelanglos,
welche iüberstaatlicheMacht in Genf oder mit Genf in die Erscheinung tritt und

ihre Ziele verfolgt. Ob Herr Eden seine Politik des status quo vertrat und damit alle

unterdrückten und aufstrebenden Völker niederhalten wollte, oder ob Lord Halifax eine

Elnkreisungpolitik vertritt, die jenen status quo mittels eines europäischenKrieges
wiederherstellen soll, dürfte schließlicheinerlei sein. Auf jeden Fall will man sich in

Genf die Mithilfe der Neutralen sichern, die dabei aber unter Umständen in den Ab-

grund gerissen werden. Die nordischen und auch andere Staaten scheinen dies zu füh-
len und gehen daher den sicheren und weniger gekünsteltenWeg der direkten Ber-

ständigung mit Deutschland. Es mehren sich die Stimmen, daß die Genfer Liga für die

Neutralen nicht nur bedeutunglos sondern sogar gefährlich für ihr Dasein ist, so daß
man bereits mehr und mehr den Austritt aus der Liga befiirwortet. Die Frankfurter
Zeitung vom 31. Z. 1939 berichtet aus Stockholmj ,,Nachdem die unnachgiebige Hal-
tung der Sowjetregierung in der Wand-Frage in Genf zu einer Änderung der Pro-

zedur geführt hat, die den Völkerbundsrat an Stelle der ihm zugedachten Rolle eines

beschließendeninsein berichterstattendes Organ umwandelte, steht es den beiden in-

teressierten Mächten Finnland und Schweden nunmehr frei, an die Ausführung ihres
Vorschlags über die Befestigung der Jnseln zu gehen. Bis es zu dieser Lösung kam,

spmußes in Ger hart auf hart gegangen sein, und so wird denn auch aus Moskau

berichtet, daß Schweden und Finnland sogar mit dem Austritt aus dem Völkerbund

gedroht hatten."
Weiter schrieb die norwegische Zeitung ,,Aftenposten" nach demselben Blatte vom

1. 6. 1939 unter Ablehnung der englisch-französischenPolitik: »Da erhebt sich in allem

Ernst die Frage, ob sich unsere Mitgliedschaft im Völker-bund vereinen läßt mit dem

Prinzip strengster Neutralität. Es versteht sich von selbst, daß wir nicht den Wunsch
haben, den Völkerbund zu verlassen, der so viele zwischenstaatliche Aufgaben zu erfüllen
hat, aber wenn der Völkerbund so begrenzt wird, daß er eine Machtgruppe umfaßt, die

gegen eine andere steht, dann müssenwir uns mit Rücksichtauf unsere Absicht, außer-
halb jeder Machtgruppierung zu bleiben, auch außerhalb des Völkerbundes halten."

Tatsächlich hat die Genfer Liga keine ,,zwischenstaatlichen Aufgaben« zu erfüllen,
wie das Blatt meint, sondern eben nur üb erstaatliche. Diese bestehen zur Zeit
darin, die Einkreisung der Achsenmächtezu betreiben, um die vom Führer begonnene
Reuordnung des europäischenRaumes zu verhindern und die Entwicklung aller kraft-
vollen, aufstrebenden Völker zu hemmen· (Vgl. ,,Einkreisung" in Folge 2l1939J)

Wenn die Genfer Liga heute noch immer besteht, so zeigt diese Tatsache, daß »Ver-
sailles" trotz aller schlimmen und schlimmsten Erfahrungen, trotz aller, selbst in den
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sog. »Siegerstaaten" verbreiteten Einsicht noch nicht überwunden ist; denn die hinter
,,Versailles" stehenden Mächte sind noch nicht erkannt. »Diese Mächte« - so schrieb der

Feldherr in Folge 7 vom Z. 7. 1986 - ,,wollen noch Versailles aufrechterhalten
und setzen ihr Streben, die blinden Völker in ihrem System festzuhalten, folgerichtig
fort. Und sie können es. Sie sind ja noch zu sehr vertarnt und verfügen nur noch aus

ihrer Vertarnung heraus über die beiden gewaltigen Mittel: Wirtschaft und Glau-

benslehre, ohne daß die Völker ahnen, wie sehr sie durch beide in die Kollektivierung
geraten und immer tiefer in sie verstrickt werden, wenn auch das politische Versailles
stürzt....

,Versailles« ist noch da und bleibt, trotz allen Nasseerwachens, trotz aller außen-

politischen Freiheit, solange die Staaten nicht die Lebensgestaltung der Völker und

des Einzelnen auf der Einheit von Nasseerbgut und arteigenem Gotterkennen, Recht-
Kultur und Wirtschaft gründen, solange nicht die überstaatlichenMächte den Völkern

und den Einzelnen gezeigt, kompromißlos bekämpft und ihnen alle Wege verlegt
werden, solange nicht der Einzelne seine eigene Lebensgrstaltung, frei vom Alkohol
und anderer·Entartung, dem arteigenen Gotterkennen entsprechend wählt.

Gewaltiges Erkennen wird heute von Staatsmiinnern, den Völkern und jedem
Einzelnen gefordert. Der Staat kann nicht alles bewirken, er möge kompromißlose
Kämpfer fördern und die nicht hemmen, deren Ziel ist, an der Befreiung des Volkes

und des Einzelnen aus den Klauen der überstaatlichen Mächte, durch Ringen gegen

deren Wesen, entsprechend mitzuwirken und ihnen arteigenes Gotterkennen, das erst
das Nasseerwachen wirklich lebensvoll auf lange Geschlechterfolge hinaus gestaltet, als

Grundlage fiir Deutsche Volksschöpfungzu iibermitteln."

An Erich Audendarff
Nun hält die Beete freier Deutscher Macht
An Deinem Grab, das heil’geHtätte ward-
Und was Du tämpfendDeinem Malt gebracht-
Btetjt schirmendüber Freiheit, Recht und Art.

Das grbsz’reDeutschland hast Du nicht geschaut-
Das starker Mille seinen sühnen schuf-
Dach Deine Hand hat wirkend mitgebaut-
Und seinem Werden galt Dein ernster Ruf.

Nun mahnst Du weiter: »Macht die Heelen starkl
Damit das Reich auf festem Grunde steht-
Und nimmer trifft ein Feind uns bis in’s Mart-
Menn dieser Ruf grasz in Erfüllung geht.

Du hast im Bein nur Deinem Malt gelebt-
Du stehstim Tod nach für Dein Land bereit-
Denn wer — wie Du für Ewiges gestrebt,
Der wirkt unsterblich über Raum und Zeit.

Erich Limpach
Am sy. Juni vollendete der Dichter Erich Linn-ach das so. Lebensjahr.
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Franz Kost-:

Hompllkcupllcn
Um

Honieffionen

Seit dem 28. Mai liegen 20 Kriegs-

schiffe der sog. ,,Chinamächte"-und der

Japaner vor Amon: sieben Brit-en-

zwei Ameritaner, drei Franzosen und acht

Japaner. Damit ist Amoy, ein sog. Ver-

tragshafen der siidchinesischen Provinz

Fukien auf einer Jnsel in der Straße

von Formosa (nördlich Hongtong-Kan-
ton), zu einem Schnittpunkt der in-

ternationalen Politik geworden.
Der Grund: Die Japaner haben Amoy

besetzt, und Amoh hat eine sog.- ,-,inter-

nationale Niederlassung, eine Konzession"
für die »in China interessierten Groß-
nrächte«. Wieder einmal ist damit, wie

schon im Sommer 1987 in Schanghai
und dann in Kanton, die. bedeutungvolle
fernöstlrcheFrage der Europäerkonzessio-
nen angeschnitten worden; nur diesmal

entscheidender und entschiedener als bis-

her. Jm Konzessiongebietvon Amon, in

Kulangsu, gehen seit Wochen die Ver-

handlungen zwischen den japanischen, eng-

lischen, amerikanischen und französischen
Flottenkommandanten über die japanischen
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Befugnisse in diesem vorgeblichen »ausliindischenHoheitgebiet".
Die Japaner haben, nicht erst ietzt, alle ausländischen Sonderrechte in

China zunächst strittig gemacht, um sie mit der fortschreitenden Entwicklung der

Kampsvorgänge entschlossen zu bestreiten. Die chinesischen Europäerkonzessionensind
den Japanern als unangebrachte Bevorrechtung immer ein Dorn im Auge gewesen.
Seit Ausbruch des Chinakonfliktes aber sind sie ihnen in steigendem Maße ein Hin-
dernis für ihre Aktionen. Denn diese Konzessionen sind überall das Vrutbett von

Widerständen und Jntriguen gegen diesjapanischen Truppen, die eingesetzten japan-
freundlichen Verwaltungbehördenund· damit gegen die japanischen Ziele, u. a. der

Ausschaltung fremder Einflüsse im Osten,"geroorden. Es ist einwandfrei erwiesen, daß
in diesen Konzessionen, somit unter dem Schutz fremder Flaggen, chinesische Ver-

schwörungenund Anschläge ausgeheckt worden sind, und daß Attentätern mit jener schon
sprichwörtlichgewordenen demokratischen Generosität geradezu systematisch in eben
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diesen Konzessionen Unterschlupf gewährt wurde. Die immer größere Shärse, mit der

sich Japan gegen die Konzessionrechte der Großmächte in China wendet, hat auch noch
einen anderen Grund: namentlich England und Frankreich haben China beträchtliche
Anleihen für die Kriegsührung gewährt, und mit dem Fortfall der chinesischen Häsen
für die Cinfuhr von Kriegsmaterial hat England, um das Waffengefchäft zu sichern,
von Jndien her die große Karawanenstraße ausgebaut. Die Einmischung in einen
Konflikt, den Japan von der ersten Stunde an als eine ganz ausschließlich östliche
Angelegenheit zwischen Japan und China angesehen hat-· ist somit auf das eindeutigste
erwiesen. Verständlich,daß die Japaner immer weniger für die Sondervorrechte einer

Cxterritorialität der ausländischen Konzessionen fühlen, deren Svmpathien fo einseitig
mit China gehen, dem jene Sondervorrechte oft oder durchweg in der übelsten Weise
abgeschlichen worden sind-

Schon im Herbst 1987 hatte General Matsui als japanischer Oberkommandierender

in Schanghai erklärt, daß er den aus den Konzessionen kommenden Störungen der

japanischen Aktionen ein Cnde zu bereiten wissen werde. Cs ging schon damals um

die. Durchbrechung eines Monopols, das sich die Engländer in der Polizeidirektion
von Schanghai zu sichern gewußt hatten; Matsui hatte recht deutlich werden lassen,
daß die politischen Jntriguen und kommunistischen Umtriebe nur mit der völligen
Duldung und Schonung dieser englischen Stellung möglich seien. Schon aus diesem
Vorspiel hatte man entnehmen können, daß die Japaner eines Tages die gesamte
Konzessionfrage in China ausrollen würden. Die Japaner sind denn auch
immer einen Schritt weitergegangen; so haben sie u. a. schon durchzusehen gewußt, daß
japanische Aktionen in den Konzessiongebieten gegen Verschwörer und Attentäter

durchgeführtwurden. Cnde 1938, mit der zunehmenden Komplizierung, kam dann die

Erklärung des japanischen Außenministers, daß über kurz oder lang die gesamte Kon-

zesfionsrage und die Frage der Cxterritorialitätrechte g elöst werden müsse.

Deutschland ist in der glücklichenLage, an diesen sernöstlichenKomplikationen
der Konzessionfrage, die schon so viel Konfliktstoff geliefert hat, völlig unbeteiligt zu

sein. Dies Deutsche Desinteressement verdanken wir dem nunmehr glücklichzu nen-

nenden Umstande, daß »die hohen Alliierten« schon während des Krieges und mehr
noch in dem so jammerbar-kleinlichen ,,Frieden" einen so gründlichen Druck auf
China ausübten, daß von Deutschen Konzefsionrechten nichts mehr übriggeblieben ist.
So verfolgen wir denn wieder einmal mit felbstficherer thhe eine der Phasen der

gewaltigen Auseinanderselzung und Neuordnung der Dinge, die andere Völker

nicht nur Milliardenwerte kosten, sondern auch die Abbröckelung letzter fernöstlicher
Vorrechte und damit eines Prestiges, das uneinbringlich bleiben wird. Mit der

Selbstsicherheit des Fernstehenden fehen wir den Cntwicklungen und Verwirklungen zu;

doch auch mit einer Selbstzufriedenheit über eine verspätete, doch gründliche Rache
der Versailler Schuld an Anklägern und Nichtern.

Jm Versailler ,,Sieger"raufch hatten die alliierten Mächte kein Auge und kein Ohr
dafür, daß dies Dokument der Schande zugleich auch das Cnde einer bevorrechtigten
Stellung der »Weißen" in Fernost bedeutete; schon in ihrer Not von 1914 hatten

Hemmungen irgendwelcher Art keinen Raum gehabt. Jm Gegenteil, der unter Bruch
eines ,,beiligen Vertrages", der 1886 in Berlin abgeschlossenenKongo-Akte, zum

Schaden der Autorität der ,,Weißen" nach Afrika eingeschleppte Brand wurde auch
nach Asien weitergetragen. Doch in der Siegesfreude ahnte noch keiner, daß fich von

Aus technischen Gründen mußte in dieser Folge 7 die Vildbeilage fortsallen, die jedoch ab Folge 8 vom 14. 7.

wieder laufend erscheinen wird. Die Schriftleitung.
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da an Japan entscheidend zwischen China und die sogenannten ,,Chinam»ächte"
schob; da ahnte noch keiner etwas von dem Aufstieg Japans zur Weltwirtschaft7,
Militär- und Weltmacht und noch weniger davon, daß einmal über dem fernöstlichen
Himmel die Lesung brennen würde: Asien den Asiaten! Harmlos-ahnunglos kam es

ihnen· nur auf die Vernichtung des Deutschen Einflusses in Fernost, auf
die Vernichtung des Deutschen Arbeiteifers und Handelsfleißes an. Die Alliierten,«die

japanische Kriegshilfe angerufen hatten, standen schon bald vor der sie überraschenden
Tatsache, wie der Ausbau der Kriegswirtschaft das Selbstbewußtsein Japans gestärkt
und seine Gesamtwirtschaft auf eine ganz andere Basisgestellt hatte. Die wohl-
bedachte Ausweitung des europäischenBrandes rächtesich so an denen, die das Feuer
an- und großgeblasen hatten. Nach den hinter uns liegenden bitteren ,,Friedens"erfah-
rungen wird es uns keiner verargen können, wenn wir die »ausgleichendeGerechtig-
keit", die zuweilen auch in der Politik sichtbar wird, entsprechend verzeichnen. Auch
deswegen, weil wir auf dem Standpunkt stehen, daß der Wirtschaft- und Kulturstand
Japans keine europäische Bevormundung mehr verträgt!

Wenn möglich noch nachhaltiger ist der Prestigeverlust der Weißen im chi-
nesischen Raum gewesen, und auch hier als Folge des Weltkrieges. Der von den

Alliierten auf China ausgeiibte Druck zur Aussage aller den Deutschen ge-
währten Rechte, zur Aufhebung der Erterritorialität und der Konzessionem hat
schon sehr bald, den Alliierten gänzlich unerwartet, nicht zum- geringsten zum Er-

wachen des Nationalbewußtseins in China und zur Erschwerung der Stellung der

Europäer beigetragen. Wie der Neger in Afrika, so sah auch der Chinese das ihm neue

Schauspiel der Entzweiung zwischen »Weiß« und ,,Weiß«, die Gegnerschaft der Euro-

päer untereinander Er erlebte, wie der ,,Weiße" ihn zur Bertreibung, zur Achtung
des anderen ,,Weißen" anhielt! Und der Chinese überlegte: Wenn die Deutschen nach
der Behauptung der Alliierten ohne Konzessionen in China auskonimen können, warum

dann nicht auch die anderen? Früher zwar, seit der ersten schon 1865 an Belgien—ge-
gebenen Konzession, hatte China zum Selbstschutz gegenüber den asiatischen Rechts-
auffassungen und -methoden selbst die Einführung geschlossener Europäersettlements
und eigener Konsulargerichtsbarkeit der Europäer gewünscht.Nun aber sah jeder, es

ging auch anders - die Europäer selbst hatten das ja gegen einen Europäer verlangt!
So wurde nach der auf Alliiertengeheiß so schimpflichen Vertreibung der

Deutschen und nach der Aussage ihrer Konzessionen sehr schnell die Frage auf-
geworfen: Warum dann noch fiir die anderen Mächte Erterritorialität, warum dann

noch Settlements und Polizeiposten, warum dann noch fremder See- und Salzzoll?
So bröckelte ein Vorrecht der Chinamächte nach dem andern ab, wurde

strittig gemacht und umkämpft. Eine der vielen Folgen war auch der über englische
Handelsgüter verhängte chinesische Warenbohkott vor zehn Jahren, der England aber-

hunderte Millionen Pfund an Handelswerten und nie wieder einzubringende Handels-
gebiete gekostet hat.

Vom Tage der Vertreibung der Deutschen aus China an wurde das angemaßte
Vorrecht des selbstsicberen ,,demokratischen Westens«, China als Kolonialland zu be-

trachten und entsprechend auszubeuten, durchlöchert.Es war schon ein entscheiden-
der Wendepunkt der Chinapolitik nicht nur Englands, als Sir Austen Cham-
berlain Anfang Februar 1927 die absonderliche Gelegenheit des 82. Jahresdinners
der Birminghamer Gold- und Silberschmiede zu der sensationellen Erklärung eines

teilweisen Rückzuges benutzte: »An diese-m (!) Zusammenhang von britischem Im-

perialismus zu sprechen, ist reiner Nonsens. Jm Fernen Osten sind wir Engländer
vor allem eine Nation der Shopkeepers, der Kaufleute, der Händlerl
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Alles, was wir·wünschen,ist"«dies:Unsere Läden offenzuhaltenund mit den’Land-

eingesessenen auf gutem Fuße zu stehen« So ganzfreiwillig und selbstlos war

jene Retraite freilich nicht gewesen;«denn wenige Stunden vorher hatte Eugen
Tschen, dessen Wiege auf englischemBoden gestanden»hatte,und der als Redakteur
der Peking-Gazette besser englischfchreiben gelernt hatte als chinesisch-als Kantoneser
Kommissar des Auswärtigen in einer Proklamation der Nationalregierung nieder-

gelegt: »Der wirksameSchutz fremden Lebens und Eigentums in China liegt nun

einmal nicht und kann nicht mehr länger bei fremdenBajonetten und

Kanonenbooten liegen«weil ,der wirtschaftliche Arm« des chinesischen Nationalis-

mus, die wirtschaftliche Waffe, weit mächtigerist als jedwede Kriegsmaschine, die

ein Fremder zu ersinnen vermöchte!"Das war trotz«allem Vlütenreichtum unverblümt

genug gewesen· Eine solche Sprache wärelnoch wenige Jahre vorher nach Begriffen
der Chinamächte unerhört gewesen. Jene Evolution Chinas 1927 allein kostete den

. Briten die Konzessionen in .Hankau, Tschukieng, Tsenkiang und Amot), den Belgiern
die Konzession in Tientsin und Italien, Dänemark, Portugal und Spanien überhaupt
ihre Konzessionen.Jules Sauerwein (Jude«)jammerte in seinem Pariser Blatt

aus China: »Der Prestigeverlust der Weißen in China sei in erster Linie

darauf zurückzuführen,daß den Deutschen alle Rechte geraubt worden seien".
Der M a n ch est e r G u a r d i a n (8. Dezember 1926) beklagte »als Folge der Weg-
nahme der deutschen und österreichischenKonzessionen, daß nunmehr chinesischeSol-

daten mitten im Herzen der Europäerkonzessionenlägen« Späte Einsicht, denn

immerhin schon 1924 hatte die Pariser »Revue Mondiale" erkannt: »Der Große

Krieg hat dem Prestige der Weißen in China einen schwerenSchlag beigebracht!"

Als aber England unter Chamberlainden Rückzug aus seiner-»heimlichenChina-
Kolonie" auf seine shops und ihre keepers antrat, schrieb der Nieuwe Rotter-

damsche Courant (5. Februar 1927):· ,,Jammer genug für England - es ging
gar nicht mehr um die Frage, wie man diesen- fast hoffnungslosen Zustand hätte über-
winden können, sondern nur noch darum, ob und wie die Fehler von 1917 (Aus-
treibung der Deuts-chen!) und später noch ungeschehen gemacht werden könnten.

Diese Fehler haben dem britischen Handel bereits wahre Schätze gekostet und dem

britischen Prestige in Fernost einen Schlag versetzt, den er nach menschlichem Ermessen
nie mehr wird verwinden können! Und Chamberlains Entgegenkommen wird das

Prestige nicht wiederherstellen." Das hatte sich 1914 und 1917 keiner träumen lassen,
und noch weniger jene offizielle japanische Warnung vom 18. April 1934: Jedem
Versuch, China international zu unterstützen,werde Japan als einer Gefährdung des

Friedens in Fernost entgegentreten!
·

Fast könnte man denen noch dankbar sein, die, wenn auch gänzlich ungewollt, durch
ihren Druck auf China zur AufkündigungDeutscher Vorrechte in China uns vor den

Konfliktstoffen und Komplikationen um Chinakonzessionen bewahrt haben. Was als

Schmach und Acht gedacht war, stellt sich heute, da wir aus dem gesicherten Stand-

punkt des Unbeteiligten der Entwicklung der Dinge und ihren Verwirklungen zu-

schauen, als ein Vorteil heraus. suweilen geht die Geschichte sonderbare Wege. Doch
nur für den, der von denWirkungen her denWeg Zurückverfolgtzur Ursache, birgt sie

auch heilsame Lehren.
)

«

Raummangel zwangspleiderzur Zurückstellungdieser aktuellen Betrachtung für die

letzte Folge, Inzwischen hat ein neuer Brandpunkt, in Tientsin, die krisenhafte Entwick-

lung einer Zuspitzung zugetrieben: Japan forciert die« Stunde der Entscheidung
iiber die veralteten, meist erschlichenenund erpreßten»Rechte" dersFremdmächte ins

China!
« «
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Die sog. Swischensällelin China jagen einander; am 11. Juni wurden sie um den

ernstesten vermehrt: Vier chinesischeMörder fanden nach einem der häufigen Attentate

Zuflucht und Schutz (!) in der britischen Fremdenkonzession von Tientsin. Vergeblich
verlangten die Japaner Auslieferung der Verbrecher. Jn der britischen Konzession übten
die Briten ,,Probemobilmachung", ohne aber den gewünschtenEindruck auf die Japaner
erreichen zu können. London versuchte den Forderungen der Japaner auszuweichen und

bot, wieder einmal, das englische Allheilmittel demokratischer Verschleppungtaktik an: die

Bildung einer ,,Untersuchungkommission". Die Japaner sind auf dies vorsintflutliche
Verfahren einer unbeweglichen Diplomatie, die nur Zeit gewinnen will, nicht herein-
gefallen; sie begleiteten ihre Ablehnung mit der Ankündigung,daß am 14. Juni, inner-

halb von 24 Stunden, die japanische Blockade über die Fremdennieder-
lassungen von Tientsin verhängt werden würde. Die Engländer, Franzosen und

Amerikaner waren verblüfft und bestürztüber diese Sprache, deren Tonart einmal aus-

schließlichenglisches Vorrecht war in Tagen, als dem britischen Löwen das Fell noch
nicht an allen Stellen juckte. Die Blockade wurde denn auch prompt und undurchlässig

dicht verhängt.
Das ist eine Entwicklung, die voller Reize ist. Man bedenke: das von Humanität

triefende England deckt, genau wie schon die bolschewistischenMordbrenner in Spanien,
mit seiner Flagge verbrecherische Terroristen! Und dasselbe London, das dem Gene-

ralissimus Franco die Rechte eines Kriegsührendenund damit das Recht zur Vlockade

der spanischen Küste verweigerte, muß sich nun in Fernost die Blockade Japans über

sein ,,heiliges" Konzessionrecht gefallen lassen . . . . Schwerlich hat sich je die Welt-

geschichte in solchen Grotesken gefallen wie in unsern Zeitläusteni Und ein Drittes:

Oldengland wird mit seiner urtümlichstenWaffe geschlagen, mit der Blockadel

Das Blattder japanischen Kwantung-Armee hat London eine Antwort erteilt, die ihm
in den Ohren klingen wird: Die japanische Armee sei entschlossen, mit anachronistischen
Erscheinungen, mit den überholten Fremdenrechten in China, aufzuräumen; die eng-

lische Unwilligkeit und Verständnislosigkeitsteigere diese Entschlossenheit nur noch mehr.
Japan könne solche Herde der Krsiegxsverlängerungund der antijapanischen Aktionen

nicht mehr dulden; es werde sein Schwert nicht eher zurückziehen,als bis die Frage
endgültig und im japanischen Sinne gelöst sei. Meldungen aus Tokio besagen bereits-

daß Japan beabsichtigt,v die Blockade auf alle übrigen Chinakonzessionen der Fremd-
mächte auszudehnen.

Kein Zweifel: der Chinakonslikt ist an einer entscheidenden Wende an-

g elangt. Die Atmosphäre ist mit Spannungen geladen, und jeder Tag kann die Fülle
der Komplikationen zum Versten bringen. Vielleicht ist schon in den nächstenTagen eine

weitere Komplizierung zu erwarten, denn: 50 000 Japaner gehen aus Fahrt nach
Tientsin zum Besuch der japanischen Heldengräber aus der Zeit des B·oxerausstandes;
diese Gräber aber liegen in der - britischen Konzession von Tientsin . · .

Die Frage der Neuordnung einer in angemaßten ,,heiligen" Vorrechten verknöcherten
Welt stellt sich unausweichlich auch in Fernost, - eine achtzigjährigeFremdherrschaft in

China, die sich aus chaotischen innerchinesischen Zuständen aufgebaut hatte und unter

dem Banner der Humanität um Salzzölle erpresserische Auspowerungpolitik betrieb

und sogar einen Opiumkrieg für jüdische Jnteressen (die der Judenfamilie
Sassoon aus Indien) führte, geht zu Ende. Japan wird auch diese Frage lösen, und

das Verschwinden dieser ausländischen ,,Besitzungen" oder Konzessionen wird begleitet
fein von einem unwiedereinbringlichen Prestigeverlust vor allem Eng-
lands in Fernost. Die ,,Götter" nehmen eine späte, aber gründlicheRache an denen,
die in ihrem blinden Wahn, alles Deutsche in der Welt zu zerschmettern, unbewußt die

Autorität und das Prestige der ,,weißen"Völker zermürbten und untergruben.
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Das unbekannte Volk
Die in den letzten Tagen von der Presse

gemeldete neuerliche Unterdrückungwelle des

polnischen Staates gegen Ukrainer wurde in

Deutschland wenig beachtet. Die Kenntnis

über Ukraine in Europa ist seltsam gering,
und der Deutsche weiß eigentlich nur vom

Weltkriege her, daß es in Südrußland ein

solches Land gibt, das reich an Landwirtschaft
und Viehzucht ist und bei den Friedensvers
handlungen in Brest-Litowsk sich von Nuß-
land zu trennen versuchte. Dabei weiß der
Deutsche darüber mehr als jeder andere West-
europäer und fast auch als der Durchschnitts-
russe.

Der Name ,,Ukraine« bedeutet fo etwas wie

»Grenzmark« und wurde im alten Zarenrußs
land nicht gern gesehen. Man sprach damals

von Kleinrußland, Notrußland (in Wolhhnien
Und um Halitsch) und Karpathorußland, denn

,,Ukraine" galt als revolutionäres Schlagwort,
die anderen Namen klangen aber mit Nuß-
land verwandt und deuteten auf die angebliche
völkischeZusammengehörigkeitdieser Teile des

großrussischenReiches, obgleich Karpathoruß-
land im Verbande der Donaumonarchie ent-

halten war. Der Durchschnittsrusse nun wurde

so in dem imperialistischsgroßrussischenSinne

erzogen, daß er gewohnt war, alle Teile sei-
nes großen Vaterlandes als »Nussen" anzu-

sehen. Selbst solche geringfügigen Stammes-

unterschiede, wie sie in Deutschland zwischen
Preußen und Bayern gelten, wurden in Nuß-
land für Groß- und Kleinrussen usw. nicht
anerkannt. Moskau galt als legitimer Nach-

folger des von Dsrhingis Chan zerstörten
Kijew, das nordrussische Reich des ehemaligen
südrussischen,welches in den Tatarenkriegen
blutig unterging.

Geht man von den sprachlichen Unterschie-
den aus, so erhält die Auffassung der völ-

kischen Einheit der Ukrainer und der Groß-

russen einen Schein der Berechtigung. Der

Ukrainer kann sich mit einem Moskowiter

zur Not verständigen, ihre Sprachen sind ver-

wandt. Aber ebenso konnte sich der Großrusse

auch mit einem Bulgaren, einem Serben, ja
mit einem Tschechen verständigen, denn fast
alle slavischen Sprachen weisen eine aus-

geprägtere Verwandtschaft miteinander auf-
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die skandina-als die germanischen, z. B.

vischen mit der Deutschen.

Südrußland — wir wollen zunächst bei die-

ser Bezeichnung bleiben, denn der Name

Kleinrußland wurde nur für bestimmte Gou-

vernements um Kijew und Poltawa ange-
wandt - hatte andere geschichtliche Schicksale
zu durchlaufen als der übrige Teil des Rei-

ches. Jn vorgeschichtlichenZeiten drangen indo-

germanische Stämme, vermutlich nordischer
Nassezugehörigkeit, in die weiten Steppen-
gebiete am Dniepr bis zum Don, von den

Karpathen bis zum Asowschen Meer, ein-

unterwarfen die dort bereits vorhandene Ur-

bevölkerung,deren rassische sugehörigkeitwohl
niemals authentisch ergründet werden wird,
und bildeten eine unzählige Menge kleinerer

Volksstämmeder Ur-Slaven. Sie breiteten

sich nach Norden und Osten aus, lagen in

ständigem Kampf mit den Steppennomaden,
die von Asien her nachdrängten, und hatten
in den ungeheueren Gebieten bei der dünnen

Besiedlung keine Möglichkeit der Staatsbil-

dung gehabt - wohl auch kein Verständnis für
diese Notwendigkeit der gegenseitigen Unter-

stützungund Zusammengehörigkeit

Beim Ausbreiten des Siedlunggebietes der

germanischen Goten brandete eine zweite große
nordische Welle über dieses Land. Ja sie ging
sogar über die oben angedeuteten Grenzen
hinaus und erreichte den Kaukasus, und es

ist anzunehmen, daß die nordischen Wellen-
die nach Asien hinüberspülten und die groß-

artige Kultur der indischen und iranischen
Arier schufen, die Jahrhunderte vorher ver-

mutlich denselben Weg wie die Goten ge-

gangen sind, durch gotische NachschübeAuf-
frischung erhalten haben.

Die Guten, die nicht nur als Oberschicht
über die Ur-Slaven herrschten, sondern auch

selbst Landwirtschaft und Viehzucht betrieben-

brachten zweifellos einen starken Hundertsatz
des nordischen Blutes in diese Gebiete. Ob
eine Vermischung mit der slavischen Bevöl-

kerung stattgefunden hat, läßt sich nicht nach-
weisen, ist aber anzunehmen, da auch die sla-
vische Oberschicht damals zweifellos nordisch
bedingt war. Nach dem Einbruch der asia-
tischen Nomaden, der Hunnen, wurden die

gotischenReiche im osteuropäifchenRaum zwar



weggefegt- doch blieb ihre fahrhundertelange
Ansässigkeit dort bestimmt nicht ohne Einfluß

,in rassischer Hinsicht. Natürlich kam aber auch

mongolisches Blut ins Volk, ganz abgesehen
von dem dauernden Rebeneinanderleben mit

allerlei andersrassigen Nomadenvölkerschaften,
das gewiß auch anderes Blut der Bevöl-

kerung zugeführt hat.

Später überzogen skandinavische Germanen

das Land mit einer Reihe befestigter Ko-

lonien längs des ,,Großen Weges von den

Warägern zu den Griechen",der über die Ost-
see, den Jlmensee, die FlüsseWolchow, Dnjepr,
Schwarzes Meer ging und auf dem sie ihre
Handels- und Kriegszüge gegen Vhsanz un-

ternahmen. Die Kolonien dienten als Waren-

umschlagplätzeund zugleich als Sicherung des

Weges gegen räuberische Absichten der Be-

wohner. Es bildeten sich die Fürstentümer von

Rowgorod, in dem sich der germanische Thing
bis in das 17. Jahrhundert n. d. stw. er-

halten hat, Pskow (Plrskau) usw., später auch
Kijew am Dnjepr. Die Rordmänner bildeten
darin eine dünne kriegerische Adelsschicht,
während die Slaven Landwirtschaft und Vieh-
zucht, sowie andere, handwerklicheBerufe aus-

übten. Zweifellos vermischten sich die »Wa-

räger" mit den Slaven- die bereits eine Ver-

mischung mit der Urbevölkerungdurchgemacht
haben. Das nordische Blut erhielt aber fri-
schen Zuschuß,und die Sitten und die Kultur

dieser Zeit weisen starke Anklänge an nor-

disch-germanische Kultur auf. Das einzige
(teilweise) im Original erhaltene Heldenlied
»Vom Heereszug Jgors", das sich an ein

historisches Ereignis anlehnt, ist sowohl im

Aufbau wie auch inhaltsmäßig mit den Sa-

gas verwandt.

Obgleich diese letzte Welle nordischen Blu-

tes zahlenmäßig vielleicht die schwächstewar-

hatsich ihr Einfluß bis in die Neuzeit erhal-

ten, selbst als das alte Reich Rus im Brand

und Blutvergießen des Mongolensturms un-

terging. So kann man wohl sagen, daß der

nordische Einschlag in der Kultur der Ukraine

der vorherrschende ist- wenn auch andere, an-

dersrassige sich ebenfalls bemerkbar machen.

Der Mongolensturm zerbrach das Kijewer
Reich, und die kleinen nordrussischen Fürsten-
tümer unter Dhnastiem die aus diesem Reich

hervorgegangen waren, wurden durch den

Moskauer Fürsten nach und nach zu einem

sogenannten großrussifchenReich zusammen-
geschlossen. Jn der Ukraine herrschte damals

Chaos. Die überlebenden kleinen Fürsten, un-

ter totaler Herrschaft der Tataren, bekrieg-
ten einander und führten endlose Jntrigen
gegeneinander. Als später der Großfürst
Jwan Ill. von Moskau das Joch der Ta-
taren abschüttelte, wurde auch die Ukraine
frei, und der Rame stammt vermutlich aus

dieser Zeit, da in dieser Grenzmark neben
den Reiten der eingesessenen Bevölkerung
allerlei Menschen ansiedelten, die aus allen
Teilen des nordrussischen Reiches auswander-
ten oder geflohen waren - entlaufene Leib-

eigene, gesuchte Verbrecher, religiöse Sek-«
tierer, Abenteurer usw. Auch die Nomadens
völker der Steppe wurden durch die seßhafte
Bevölkerung aufgesogen, was natürlich nicht
zur rassischen Einheitlichkeit beitrug. Jeden-
falls war es nach den Mongolentagen mit der

ukrainischen Eigenstaatlichkeit vorbei. Das
Land fiel zuerst zu Litauew dann zu Polen·
Schließlich, nach kurzer Unabhängigkeittraten

die Gebiete links vom Dnjepr in den Ver-
band des großrussifchen Reiches, das nach
einiger Zeit planmäßig begann, dieses Volk

zu russisizieren. Bald galt die ukrainische
Sprache als ein Dialekt des platten Landes-
der «Ungebildeten«.Das Wort Ukraine wurde

ausgemerzt. Die größten Geisteshelden des

ukrainischen Volkes waren gezwungen, in

großrussischerSprache zu schreiben - so z. B.
der größte russische Humorist Nikolai Gogol.

Andere Teile, rechts vom Dnjepr fielen
Polen zu- später ein Teil davon zu Oster-
reich. Die Grenzen verschoben sich vielfach-
das ukrainische Volk blieb aber unter Fremd-
herrschaft.

Trotzdem erhielt sich die Sehnsucht nach
völkischerFreiheit und das Volksbewußtsein-
letzteres namentlich auf dem Lande. Der

»Chochol«, wie der Großrusse den Ukrainer

verächtlich benannte, sprach seine Sprache und

pflegte seine uralten, zum Teil heidnischen,
nur notdürftig vom Christentum übertünchten
Sitten und Gebräuche und haßte im übrigen
nur den Polen, den «Ljach«, mehr als den
»Moska·l«, den Moskowiter. Es besteht zwei-
fellos ein rassischer Unterschied zwischen dem

Großrussenund dem Ukrainer, der einem auf-
merksamen Beobachter sofort ausfällt. Und
darum sind die Bestrebungen der Ukrainer zu
einer Eigenstaatlichkeit verständlich und be-

rechtigt. Daß der Russe die ulrainische Jn-

telligenz derartig russifiziert hatte, daß manche
ihrer Vertreter sogar das Vorhandensein einer
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ukrainifchen Sprache anzweifelten und die

Versuche verspotteten, die ukrainischen Dia-

lekte zu einer Schriftsprache zusammenzufassen,
die Unter den Sowjets unternommen wurden-

besagt gar nichts.
Die Grenzen des ukrainischen Volkstums

im Südosten Europas werden verschieden an-

gegeben und umstritt«en·.Da aber dieses seit
dem 13. Jahrhundert unter Fremdherrschaft
lebende Volk Bestandteil völkisch artanderer

Staaten ist, so haben feine Veherrscher na-

türlich das größte Interesse daran, die Kopf-
zahl und das Siedlunggebiet der Ukrainer

als geringer anzugeben, ja das Vorhanden-
sein dieses Volkes überhaupt zu leugnen, wie

es die Russen seinerzeit getan haben. Heute

sollen nun in der Ukrainischen Sozialistischen
Sowjetrepublik 28,5 Millionen, ferner in an-

grenzenden Gebieten Sowjetrußlands weitere

7 Millionen, in Polen 6,5 Millionen, in

Rumänien etwa 1,2 Millionen und in der

sogenannten Karpatho-Ukraine etwa eine halbe
Million Ukrniner leben.1) Das würde ins-

gesamt etwa 44 Millionen Ukrainer in Ost-
europa ergeben auf einer Fläche von etwa

900 000 qkm. Allein diese Zahlen rechtfer-
tigen den Anspruch dieses Volkes auf Eigen-
staatlichkeit, ganz abgesehen von seiner Kul-

tur, die zwar in den letzten Jahrhunderten
so stark mit der großrussischen verknüpft war,

daß manche ihr Vorhandensein überhaupt zu

leugnen versuchen, die jedoch ohne Zweifel
starke völkischeEigenart zeigt (Gogol, Schew-
tschenko u. a.).

Man kann im Rahmen dieser kurzen Aus-

führungen die Geschichte und die Kultur-

geschichte der llkraine natürlich nur streifen.
Es sei also nur noch hinzugefügt, daß die

Ukrainer vorwiegend griechisch-orthodox sind
trotz nachdrücklichenund zuweilen brutal-terro-

ristifchen Versuchen der Polen, die Polonisie-
rung des Volkes mit dessen Katholisierung zu
verbinden. Vlutigste Tage der ukrainischen
Geschichte wurden dadurch heraufbeschworen,
und bis heute gilt noch in Rußland »Polnisch"
und ,,katholisch" als gleichbedeutend. Der Haß

gegen die Polen ist in der Ukraine geschicht-
lich begründet und gerechtfertigt. Die pol-
nischen Vekehrer wirkten dabei im engen

Bunde mit den Juden, denen sie eine Zeit

1) Die Zahlenangaben entnehme ich der in-

teressanten Schrift »Die Ukraine" von M.

Tsouloukidse, W. Goldmann Verlag,·Leipzig-
1939, 108 Seiten, geb. 2.50 RM.
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lang orthodore Kirchen und Schnapsschenken
in Pacht gaben, so daß der Ukrainer für
seinen Schnaps und für den Kirchenbesuch dem

·Juden eine Taxe zu zahlen hatte.
Aber auch neben den polnischen Versuchen-

Ukraine zu katholisieren, bemühte sich der

Papst, dieses Volk seiner Schafherde ein-

zuverleiben. Während der Unabhängigkeit des

rotrussischen- also ukrainischen Großfürstentums
Halitsch schickte der Papst im 13. Jahrhun-
dert an den Großfürsten Danilo einen Legaten,
der ihm den Schutz des ,,geistlichen Schwer-
tes« der römischen Kirche anpries und ihn
zum Ubertritt bekehren wollte Da klopfte der

Großsürst an sein eigenes- eisernes Schwert
und meinte, daß er damit sein Fürstentum
zusammengeschmiedet und keinen Bedarf für
andere Schwerter habe. Die unter polnischer
Mitarbeit geschaffene ,,Union", d. h. das, was

man heute als ,,katholische Kirche nach öst-
lichem Ritus« nennt, hatte wenig Erfolg und

das nur in Wolhhnien. Die »Uniaten« waren

in der titrame fast noch mehr verhaßt als

Polen und Juden.
Daß ein so zahlreiches und freiheitliebendes

Volk, wie die Ukrainer es sind, auf die Dauer
die Fremdherrfchaft nicht ertragen wird, ist
jedem verniinftigten und unvoreingenommenen
Menschen klar. Viele Hoffnungen knüpfen
ukrainisrhe Patrioten an das völkische Er-

wachen in Europa, das in Deutschland den

Anfang und im Dritten Reich seinen macht-

pollen Ausdruck fand. Man kann heute na-

tiirlich nicht sagen, wie und wann sich das

Geschick der llkraine abwickeln wird. Aber auch
die überstaatlichen Mächte beginnen, immer

mehr mit diesem neuen Faktor zu rechnen, be-

sonders Rom, das sich mit den Belangen des.

polnischen Staates stets identifiziert hat und

es auch heute noch tut.

Der Weg Roms nach Oiten
Die Gründung der ,,katholischenKirche nach
östlichemRitus" liegt, wie wir gesehen haben-
schon weit zurück.Unter Pius XI. wurde sie
mit besonderer Liebe ausgebaut, als sich Rom
anschickte, das Erbe der vernichteten griechisch-
orthodoxen Kirche anzutreten und sich an den

,,reinen Tisch", den ihm der ,,gottlose Volsche-
wismus" nach den Worten des Paters Ehrv-
sostomus Baur nach dem Willen Jahwehs
bereitete, behaglich niederzulassen. Noch ist es

nicht so weit, und Stalins Reich bleibt für
Rom verschlossen. Dafür leitete es eine groß
angelegte Offensive gegen die polnischen



Ukrainer ein, die, wenn auch langsam und

unter beharrlirhem Widerstand, Boden ge-

winnt, weil der polnische Staat hier mit

größtem Nachdruck und mit allen Mitteln des

staatlichen Terrors nachhilft. Eine ganze Reihe
katholischer Ordensniederlassungen entstand
in den letzten Jahren längs der östlichen

Grenze Polens· Die Kirchen der Orthodoxen
werden enteignet, geschlossen, abgerissen - so
die Warschauer Kathedraleund viele andere

mehr. Ukrainische kulturelle — geschweige denn

politische - Vereinigungen werden brutal un-

terdrückt. Die ukrainische Sprache Wird eben-

so versolgt,"wie im alten Russland

Und trotzdem wird sich dieses beharrliche
und zähe Volk weiter erhalten und zur ge-

gebenen Zeit das Joch der Fremdherrschast
abschütteln. Die Polen, die Juden und die

Pfaffen haben. schon einmal den blutigen
nkrainischen Gegenterror verspürt, als die

Haidamakem die ukrainischen Kosaken, sich
gegen die Unterdrückung erhoben und im

Endekfelg wenigstens für eine kurze Zeit die

Unabhängigkeit der llkraine blutig erkämpft
hatten. Man braucht kein Propbet sein, wenn

man sagt, daß in diesem Falle eine furcht-
bare Rache an den Juden- den »Ljachen"
und den Pfaffen zu gewärtigen fein wird.

Vor einer neuen ,,Union«?
Die M.N.N. vom 15. 6. melden aus Lon-

don:

»Jn Kreisen der anglikanischen Kirche-, die

es sich seit Jahren zur Aufgabe gemacht ha-
ben-« das britische Jmperium aus kirchenpoli-
tischen llmwegen weiter auszubreiten und

alle nichtrömischenKirchen in einer blume-

nischen Bewegung zusammenzuschließen,hat
eine Nachricht Bestürzung hervorgerufen,
derzufolge ernsthafte Verhandlungen zwischen«
Papst Pius le und dem orthodoxen Pa-
triarchen von Konstantinopel zur Vorberei-

tung einer Union geführt werden. Das un-

mittelbare Ziel dieser Fühlungnahme ist die

MMAA

Es schlottert Nase, Herz und Hand-

Ach, bringt ihr sicher mich an Land.

Einrichtung einer ständigen wechselseitigen
diplomatischen Vertretung, die den Vatikan

und den Phanar - so heißt der Palast des

Patriarchen am Bosporus -

enger mitein-

ander verbinden.

Der orthodoxe Patriarch von Konstanti-
nopel nimmt eine Art Ehrenstellung über

den sonst unabhängigen orthodoxen Kirchen
des Ostens ein, von denen bereits einige -

die litauische, rumänische und sugoslawische -

in engere vertragliche Beziehungen zur
anglikanischen Kirche getreten sind. Offen-
bar ist es dem Erzbischof von Eanterburh
nicht gelungen, auf seinem Besuch in Kon-

Odek wird tkptz quer Müh und Schnaufen
Gar noch das ganze Schiff versausenl



stantinopel im April dieses Jahres auch den

Patriarchen in seine Kreise zu ziehen. Mit
dem anglikanischen Jmperialsimus hätte da-

durch auch der hinter ihm stehende angel-
sächsischeKultur-Jmperialismus eine Schlappe
erlitten.

«

Da auch die anglikanische Hochkirche»auf dem

Wege nach Rom« marschiert-—siehe: Aus an-

deren Blättern, Folge 8, 9. Jahrg. -, ist »der

Schlag gegen den britischen Jmperialismus«
kaum so tragisch zu nehmen. Die allgem-eine
Okumene, für die seinerzeit der schwedische

Bischof Söderblom und auch die Oxfordees
wegung eingetreten sind, bereitet sich im Stil-

len vor. Die Klerisei aller Schattierungen

X-

lst jedenfalls dabei-Y) ob die Laien, die Her-
den, folgen werden, ist allerdings eine andere

Frage. Es; könnte schließlichsein, daß dieser
letzte Schachzug der Kirchen zu einem all-

gemein-christlichen Chaos und zum Untergang
desChristentums führen wird. Jn der Ukraine

jedenfalls war es so. Während der orthodore
Klerus für eine Union gewonnen werden

konnte, widersetzte sich das Volk dieser Unter-

werfung unter den Papft - und dies kann

sich auch heute wiederholen· H. Nel)waldt.

2)· S. a.«M. Ludendorsf- ,,"Bekenntnis der

Protestantischen Kirche zum römischenKatha-

lizismus".

Fieberhafte Arbeit im Vatikan

.

Der englische Botschafter beim Vatikan-

Osborne, wurde vorn Papst in Audienz

empfangen. Nach der Audienzhatte er eine Un-

terredung mit dem KardinalstaatssekretärMa-

glione . . . Die Bibliothek des Papstes unddie

Kanzlei des Kardinalstaatssekretärs waren bis

dreiUhr morgens hell erleuchtet, und es heißt-

daß der Papst ununterbrochen an seinen Frie-
densvorschlägen arbeite.

»

(Siid-Ost, Hermannstadt, 8. 7. 39.)
Papst Pius XII.,empfing in Privataudienz

den deutschen Botschafter beim Vatikan und

Frau v. Bergen. - Jm übrigen wird der Papst
in den ersten Julitagen seinen Sommeraufent-
halt in Castell Gandolfo beziehen. Es heißt-

daß er die Stille seines Sommersitzes zur Aus-

arbeitung seiner ersten großen Enzyklika be-

nutzen wird.

Jn Rom spricht man über die interessante-
Nachricht, daß Herr Bottai, Ministerfür Er-

ziehungwesen, heute in einer Sonderaudienz
vom Papst empfangen wurde. Denn es ist kein

alltägliches Ereignis, daß ein faschistischer
Minister den Papst besucht, und es ist klar, daß
die heutige Audienz mehr als eine nur per-

sönlicheNote hat, da Herr Bottai von mehreren

Mitgliedern seines Stabes begleitet war.

Man nimmt an, daß der Minister dem Papst
seine Jdeen über die Anwendung der f»aschi-
stischen Schulreformen auseinanderzusetzen
wünschte,deren Nichtlinien vor ein oder zwei
Monaten veröffentlichtwurden. Unter den Ka-

tholiken herrscht eine gewisse Vesorgnis dar-

über, inwieweit die Absichten der Regierung-
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(M.N.N. 10. 6. 39.).

die ganze Erziehung in Jtalien nach faschisti-
schen Grundsätzen zu ordnen, den Lehrplan der

katholischen Schulen beeinträchtigen würde.
- (The Times, 20. Z. 1989.)

Die französischen-Prinzenim Vatikan

Der Herzog und die Herzogin von Guisel)-
begleitet von dem Graf und der Gräsin von

Varitaut, und der Graf von Paris1), begleitet
von dem Grafen Pierre de la Notque, wurden

in feierlicher Audienz von Papst Pius XII.

heute, Mittwoch mittag, empfangen. Die Prin-
zen des Hauses von Frankreich hatte darauf
eine lange Unterredung mit dem Kardinal-

staatssekretär Mgr. Maglione. Die Ankunft
und die Abfahrt der Besucher spielten sich mit

den traditionellen Zeremonien ab.
·

(Le Temps, 8. 6. 39.)
Der Vatikan macht Greuelpropaganda gegen

v

Danzig
»L«Osservatore Romano« schreibt unter dem

-Titel »Die skandinavische Presse und der Han-
del von Danzig"- daß die skandinavischenLän-
der von der unlösbaren Verbundenheit der

Wirtschaft Danzigs mit Polen überzeugt seien.
«Extrabladet" schreibe, Danzig sei bis zum
Ende des Weltkrieges ein kleiner und vernach-
lässigter Hafen des baltischen Meeres gewesen
und habe-dann, dank dem polnischen Seehandel
einen unerhörten Aufschwung genommen. Die

Entwicklung des Danziger Hafens schreite mit

jedem Tage fort. Die Vereinigung Danzigs mit

dem Reiche müßte notwendigerweise die schwer-

1) Beide französische Kronprätendenten.
Sollte sich hier eine neue »Ottonade"anbah-
nen? D. Schriftleitung.



sten Schädigungen für den Hafen und die Dan-

ziger Bevölkerung mit sich bringen. - Der Va-

tikan bläst also in dasselbe Horn wie die »klu-

gen« Leute in London und Paris- wobei er

seine Argumente ausgerechnet aus solchen skan-
dinavischen Blätter schöpft,deren Tendenz mit

dem Volkssrontgeist auf das beste harmoniert.
Kann man bei einer solchen Sachlage eine

Objektivität des Urteils erzielen? Die fkan-
dinavische Presse«wikdgut daran tun, sich da-

gegen die deutschen Ansichten und Urteile etwas

eingehender zu betrachten, ehe sie mit ihren

tendenziösen Behauptungen hervortritt.
(Danz. Vorposten, 30. Z. 39.)

KatholischeBestandsertveiterung
Jm Zuge der politischen Ereignisse des letzten

halben Jahres dürfte vielen ein Vorgang ent-

gangen sein, der höchstes Interesse verdient.

Wir finden in dem deutschenBlatte aus Win-

nipeg folgende Meldung:

»Im Auftrage des verstorbenen Papstes hat
der Bischof Butschys in Litauen eine katho-
lische Kirche gegründet, die äußerlichdie Zere-
monien der rusfischsorthodoxen Kirche übernom-
men hat. Bereits nach kurzer Zeit konnten die

ersten Erfolge gemeldet werden: Ein großer
Teil der in Litauen lebenden Russen trat zur

römisch-katholischenKirche über, nachdem diese
die ihnen vertrautenFormen übernommen hatte."

Man sieht, die Methoden sind "wandelbar.

Erfolg müssen sie haben, wie — das spielt keine

Rolle. (Deutsche Wochenschau, 29. s. 39.)
Nur scheinbare Bekämpfung der Freimaurer

in Polen
Das in Polen vor einigen Monaten unter

dem Druck der öffentlichenMeinung erlassene
Gesetzzur Bekämpfung freimaurerischer Organi-

sationen hat sichbisher nur gegen einen Bruch-
teil der bestehenden Freimaurerlogen gerichtet.
An zahlreichen polnischen Logen - man sagt,
wegen ihrer guten Beziehungen zu maßgeb-
lichen Kreisen -. ist man bisher vorüber-

gegangen.
»ABE" weist heute darauf hin, daß diese
Logenbrüder sogar.nach wie vor politisch im
Sinne ihrer Logeninteressen und Verpflichtun-
gen tätig sind. Die neuesten Richtlinien, die die

polnischen Logenbrüder aus dem Ausland er-

halten haben, fordern u. a. eine verstärkte Un-

terstützung jeder Art von deutschfeindlicher
Agitation. Dabei sei insbesondere gegen den

Nationalsozialismus zu agitieren und darauf
hinzuweisen, daß das »demokratische"Deutsch-
land die ,,Fehler des Dritten Reiches« nicht
gemacht habe. Aufs schärfstesei der Antisemi·
tismus zu bekämpfen, der einfach als natio-

naler Verrat an Polen herauszuftellen fei. Das

polnische Volk müsse vor die Alternative ge-

stellt werden, entweder mit den Juden gegen
Deutschland zu marschieren oder mit Deutsch--
land gegen die Juden.

Alle Versuche, soziale Reformen in Polen
zustande zu bringen, seien abzuweisen,. undzwar
mit der Begründung, daß jetzt für derartige
Versuche keine Zeit fei, man müsse Reformen
auf ruhigere Zeiten verlegen. Vor allem müsse
man sich die Gunst des internationalen Kapi-
tals für Polen erhalten. Eine Verständigung
zwischen den national eingestellten Kreisen
dürfe nicht zustande kommen, dafür müsse die

Sowjetunion als·natürlicher Bundesgenosse Po-
lens herausgestrichen werden.

Jnnerpolitisch sei in Polen die Schaffung
einer rein demokratischen Regierung alter Fär-
bung anzustreben. (Danz. Vorposten, 2. 6. 89.)

--«----«--"-«-«- ««-«YW«M"««
Durch den von Dr. Mathilde Ludendorff

im Heiligen Quell vom Z. Z. 89 veröffent-

lichten Artikel ,,Geben Sie nach,.oder!"
wurde ich an 2 an uns gerichtete Briefe er-

innert. Beiliegende Schreiben sind nun das

Ergebnis eines Meinungsaustasufches zwi-

schen den Volksgenossen, bei welchen unfere
Tochter als Ferienkind weilte und ein von

uns an die Pflegeeltern mitgegebenes Be-

grüßungsschreiben.
»Was wohl ein einfacher Arbeiter viel

von den Schriften eines Generals und dessen
Frau versteht!", so ungefähr ist wohl die

christliche Meinung. Nun will ich als solch
»Einfacher" mal meine Meinung sagen oder

vielmehr schreiben; auch wenn es nur-in

unserem Verlag gelesen wird. Daß man dort
meine Ansichten verstehen wird. auch wenn

es nicht im »Gelehrtenstil« geschrieben ist,
weiß ich. Aus den Schriften des Hauses
Ludendorff habe nun doch ein klares«Er-
kennen in Fragen Weltanschauung gewonnen
und kann ich den ,,Jahwehreichs-Versiche-
rungsagenten" sagen: »Die Jenseitsbanges
macherei kann uns nicht mehr erschütternl"
Für die Jahwehmühlen ist das Wasser wohl
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beträchtlich weniger geworden; denn was

sollte sonst die haßerfüllte Schreiberei an die

Deutsche Frau und Mutter sein, als grenzen-

lose Angst vor dem völligen Versiegen der

Quelle durch das weitere Wirken dieser ge-

nialen Frau. So wie es eine Unmöglichkeit
ist und bleiben wird, Sonnenstrahlen Einhalt

zu gebieten; um noch viek weniger wird es

den Jahwehdienern gelingen. die vom Hause
Ludendorff ausgebende Wahrheit iiber das

Christentum und alle Okkultvereine zu un-

terdrüeken.

Mit dem Wunsche- die Wahrheit möge den

Sieg erringen- zeichnen und grüßen
Sippe Gr . . .

Zu meinem 7Z. Geburttage sind mir so
viele freundliche Grüße zugegangen, daß ich
bitten muß, auf diesem Wege meinen herz-
lichen Dank für all das treue Gedenken ab-

statten zu dürfen. v. Bronfart.

»Akk-l

Ein tapferer Mitkämpfer, der nicht glaubte-
den Feldherrn zu überleben, hinterließ in

seinen testamentarifchen Briefen die Worte

Freiburg i. Br., im Lenzing 1937.

»Euer Gesellean
Wenn diese Zeilen in Jhren Besitz gelan-

gen, bin ich nicht mehr. - Jch kann aber

diese Welt nicht verlassen- ohne dem Haufe
Ludendorfs dem ich zusammen mit meiner

Frau seit 1928 mit Leib und Seele an-

hange, meinen innigsten Dankes— und Ab-

schiedsgruß zu übermitteln.

Es war mein schönster Erfolg, hier im

schwarzen Freiburg den Tannenbergbund zu

gründen. - Möchte eine aufgeklärte Welt sich
bald die Freiheit, die Deutsche Gotterkennt-

nis schenkt, aber auch die Pflichten, die sie

fordert, zu eigen machen. Dies ist mein

heißer Wunsch!
Es lebe die Freiheit!

Curt von Kriegsheim- Oberstleutnant a. D.«

,
. y, v y, .,

il

DULLIITAIJFHUS
—-

·

»DbeVII-LI-

Unterhaltung- und Anzeigenteil
der Ludendorffs Halbmonatsschrift »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft«

Was eine Deutsche in Rigas Schreckenszeiterlebte . . . - Von Dr. G.

Deutsches Frauenschickfal vor 20 Jahren

Ein kleines Blatt Papier mit kurzen Auf-
zeichnungen, vor nun 20 Jahren niedergeschrie-
ben, liegt vor mir. Ein Deutscher Freikorps-
führer fand es beim Rückzug aus dem Balti-

kum—. Erinnerungen an Rigas Schicksal im

Jahre 1919 werden wach. Doch lassen wir die

vergilbten Aufzeichnungen sprechen. Sie reden

die Sprache Deutschen Leides und Deutschen
Ringens:

6. April 1919. 2. Polizeiwache
Ein Vorsrühlingsabend. Von der Düna

leuchtet der rotgefärbte Himmel der unter-

gehenden Sonne. Mit Wonne atme ich die

herbe, immer noch kalte Abendluft ein. Jm

seltsamen Gegensatz steht die Schönheit des

Aprilabends zu dem finsteren Druck, mit dem

die Bolschewistenherrschaft nun schon seit mehr

als drei Monaten auf der alten Hansestadt
Niga lastet. Lange genug habe ich im Zimmer
gesessen, man wollte die Straße meiden. Nach-
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denklich gehe ich des Weges. Wie wird das

alles enden? - Da, ein Milizmann - es gibt
kein Ausweichen mehr - schon hat er mich ge-

faßt: ,,Jhren Ausweis!« Jch zeige meinen

Paß. »Kommen Sie mit!«

Wir gehen die paar Schritt zurückzur Poli-
zeiwache. Jch werde vernommen - Leibes-

visitation, - Geld und Goldsachen muß ich ab-

geben.

»Warumbehalten Sie mich hier, was habe
ich denn getan?" wage ich zu fragen. »Was
Sie getan haben?!" - haßerfüllt kommen die

Worte aus grinsendem Munde. »Was Sie ge-
tan haben, die Deutschen, das werden Sie nur

zu bald zu fühlen bekommen!"
Meine Schuld war ja nun ,,erwiesen«.»Fol-

gen Sie mir!« ertönt die gleiche Stimme. Wir

steigen die Treppe hinauf, es nimmt kein Ende
— wohin geht es wohl? Endlich sind wir im

fünften Stockwerk angelangt. Wir gehen durch
einen dunklen Korridor, eine Tür wird geöff-
net, ich werde hineingeftoßen.



Da höre ich meinen Namen rufe-n, ich er-

kenne Marion und noch andere bekannte Ge-

sichter. Welch ein Trost, vereint mit anderen

kann man alles ertragen! Uber 30 Männer und

Frauen-stehen und sitzen zusammengepfercht in

dem kleinen Raum. Die meisten sind in ihrer
Wohnung verhaftet worden und haben wenig-
stens das Nötigste an Sachen mitnehmen
können.

Die Uhr an der Kommerzschule uns gegen-
über zeigt die zweite Nachtftunde an. Da - Ge-

trampel, Schimpfen, Schreie . . . wir werden

hinausgezerrt auf die Straße. Das Häuflein

Menschen- bewacht von zehn Rotgardisten, setzt
sich in Bewegung. Die Straßen sind fürchter-
lich schmutzig und naß, es hat Tauwetter ein-

gesetzt. Der Schnee des Winters hat sich in

große schmutzige Wasserlachen verwandelt. Zu-
erst springt man noch hier und da iiber eine

Pfütze; doch bald gibt man es auf, es ist ja
doch gleich. Schritt für Schritt geht es weiter.

Wohin eigentlich? Keiner weiß es, und man

mutmaßt, entweder zum Bahnhof und nach
Sibirien oder ins Gefängnis oder zum Er-

schießen?Unseren Peinigern geht es zu lang-
sam; wie eine Herde Vieh werden wir getrie-
ben . . . Jmmer weiter, weiter . . . am Bahn-
hof vorbei . , . Sibirien ist es also nicht. Nach
mühsamem dreistündigemWeg landen wir im

Zentralgefängnis.
8. April 1919. Zelle 10

12 Fuß lang, 6 Fuß breit. Sechs Personen
werden wir da hineingeschoben. Marion ist auch

dabei; ich freue mich darüber. Eine alte Dame

bekommt die Pritsche, wir anderen setzen uns

auf den Fußboden, liegen können wir nicht . . .

Langsam, unendlich langsam weicht die Nacht,
und mit der Dämmerung des neuen Tages
wandern die Gedanken in die verlorene Frei-
heit und zu den Meinigen nach Hause zurück.
Aber die Geräusche des erwachenden Gefäng-
nisfes führen mich wieder der Wirklichkeit zu-

und noch heute höre ich das entsetzliche, mono-

tone Tuck, Tuck eines Stelzfußes Unser Wäch-
ter, der im Korridor patrouilliert, hat ein

Helzbein Wie quälend, wie drohend ist dieser
Ton, eine unerbittliche Mahnung des uns be-

vorstehenden Schickfals. Man will sich ableu-

ken, sich waschen, etwas Warmes trinken — es

ist so feuchtkalt in der Zelle. Stunde um Stunde

verrinnt. Mittag ist schon längst vorbei. Wir

wagen es, an die Tür zu klopfen. Eine kleine

Klappe in der Tür tut sich auf und die zornige
Stimme des Stelzfußes schreit uns an: »Ihr
habt zu warten!« Bald sind zwölf Stunden um

- will man uns hier verhungern lassen? Nach
einer weiteren Stunde dürfen wir die Zelle für
einige Minuten verlassen.

10. April 1919 Uberfiedlungnach Zelle 1

Eine riesengroße Zelle mit 16 Pritschen
nimmt uns auf. Wir sind aber 80 Frauen, die

hier untergebracht werden, so daß ein Teil von

uns auf Tischen und auf dem Fußboden schlafen
muß. Jn den nächsten Tagen werden viele
meiner Zellengenossen fortgebracht, wohin -

wir erfahren es nie. Zwölf Frauen bleiben wir

zurück und halten treu zusammen. Marion und

ich haben unsere Holzpritschen dicht an der

großen, aus Eisenstäben bestehenden offenen
Zellentür. Marion ist 23 Jahre alt, und ich bin
19 - die anderen sind älter. Marion singt uns

öfters vor. Sie stellt sich in eine entfernte Ecke
der Zelle und durch die offene Tür tönen ihre
Lieder hinaus, gleichsam als Trost für die an-

deren Mitgefangenen. Wir singen dazwischen
auch dreistimmig zusammen, aber bald wird das

Singen ganz verboten . . . Marion ist sehr
traurig. Jch glaube zuversichtlich an die Befrei-
ung; sie zweifelt daran. Sie denkt immer an

ihre Mutter, die in einem anderen Gefängnis
sitzt, an ihre Brüder, die an der Front um die

Befreiung Nigas kämpfen.
Es ist ein trauriger Anblick,.wenn früh am

Morgen der Gefängniswärter kommt und uns

zur Kontrolle aufruft. Die alten Damen er-

heben sich nur schwer vor ihrem Lager; Die

älteste ist über 70 Jahre alt. »Die ganze Nacht
kein Auge zugemacht, alle Knochen tun weh",
klagen viele . . . Wir müssen uns in Neih und
Glied aufstellen und werden gezählt. Der bol-
schewistischeKontrolleur ist ein russischerJude;
alles, was uns ein wenig Erleichterung ver-

schaffen könnte, verbietet er. Drei elektrifche
Birnen erhellen die ganze Nacht unfere Zelle-
und das Licht scheint uns gerade ins Gesicht.
Mit vieler Mühe haben wir sie mit Papier
verdunkelt, und dafür will er einige von uns in
eine dunkle Zelle sperren.
18.« April 1919. Der erste Gruß von draußen

Unsere Schließerin, eine Lettin, bringt mir
einen Gruß von den Meinigen. Endlich eine
Nachricht! Jch muß zwischen den Zeilen lesen:
es geht ihnen auch fehr schwer; die Lebens-
mittel gehen zur Neige- und zu kaufen gibt es

nichts. Sie haben mir von zu Hause etwas

Grütze mitgeschickt; sie schmecktwie die schönste
Delikatesse. Und doch bleibt mir der Bissen im
Munde stecken,wenn ich daran denke, wie die

Meinigen ihr Letztes haben hergeben müssen,
297



um dieses Frauenzimmer zu bestechen. Sie war

nur erträglich, wenn sie die Nacht mit ihren
Kommissaren Orgien gefeiert hatte und des

Morgens nicht ganz nüchtern unsere Zelle be-

trat . . . Alles Denken, alles Fühlen wird von

dem nagenden Hunger beherrscht, und dieser
Hunger wird zum körperlichen Schmerz, der

nur zu stillen wäre, wenn man etwas hätte,

um die unerträgliche Leere des Magens zu fül-
len. Aber wie soll man das anfangen, wenn es

morgens nur ein kleines Stückchen Brot gibt
und mittags die Gefängnissuppe, d. h. eine

Schüssel heißen Wassers mit einigen darin

schwimmenden Kohlbllättern7 Wer Glück hat-
der findet vielleicht eine Kartoffel, aber das ist
schon recht selten.

20. April 1919. Eine schlimme Nacht
Mitternacht. Lautes Sprechen auf dem

Gang weckt uns. Der Stelzfuß unterhält sich
mit der Wärterin Olja; ich kann jedes Wort

Verstehen: »Man müßte sie alle sofort er-

schießen",sagt er, ,,wozu dieses lange Warten?

Uns kostet das Füttern dieser Bestien Geld, be-

wachen muß man sie auch noch, und dann möchte

ich es auch erleben, wie sie umfallen . . . wie

die Hasen auf einer Treibjagd. Und wenn sie
nicht gleich tot sind, dann wimmern sie noch ein

wenig. Aber um Gnade bitten - das tun sie
nie!"

Olja scherzt eifrig mit ihm. Man hört

Lachen, Küssen, grobe Scherzworte fallen-
Tuck, tuck, tuck - hohl klingt es den Korridor

entlang . . . der Stelzfuß steht vor unferer
Zellentür.Er geht nie ohne Gewehr. Schon

steckt der Flintenlauf zwischen den Eisenstäben.
Er zielt. Jch halte die Augen geschlossen und

stelle mich schlafend. Fch liege ja dicht an der

Tür und habe das Gefühl, daß ihn die ge-

ringste Bewegung reizen und veranlassen
könnte, loszuschießen.Jn der Zelle ist es so
still, daß man eine Stecknadel hätte fallen
hören. - Olja kommt tänzelnd heran. Sie be-

sitzt jene leichte russische Koketterie, auf die auch

dieser grobe Kerl reagiert. »Undich werde es

doch durchsehen!", sagt er noch im Verschwin-
den. Es sind wohl nur Augenblicke gewesen --

es schien uns eine Ewigkeit.
Wir unterhalten uns oft über Politik; man-

ches Mal bringt uns Olja auch eine Zeitung
mit, die ,,Note Fahne", mit den langen Listen
der zum Tode Verurteilten. Mit bleichen Ge-

sichtern durchfliegen die verheirateten Frauen
die Namenreihen: womöglichsteht der Name

ihres Mannes auch darunter? . .
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25. April 1919. Gewitter

Jmmer düsterer wird es in unserer Zelle.
Uber dem kleinen Himmelsausschnitt, den das

Zellensenster freiläßt, ziehen schwarze Wolken.

Ganz weit erst grollt der Donner. Das Grollen

nähert sich endlich und ein fahler Blitz erhellt
die Zelle, fast unmittelbar hinterher folgt das

Krachen. Das Gewitter steht über uns. Wie

seltsam, wie eigenartig ist die Stiinmungl Fern
von dem Erwachen und Erblühen der Früh-

lingswelt da draußen haben wir die letzten
Wochen gelebt und stehen jetzt doch ganz plötz-

lich wieder unter dem Eindruck des Natur-

geschehens. Und diese Stimmung löst in uns

die Erwartung aus: es muß etwas geschehen!
Jn den Maitagen hören wir die Nachtigall und

lauschen jeden Abend ihrem Gesang. Olja hat
mir wieder einen Brief von daheim gebracht.
Meine Schwester schreibt mir, wir sollen den

Mut nicht verlieren; es gingen Gerüchte in der

Stadt um, daß die Hilfe nicht mehr fern sei.
Zu kaufen gäbe es nun schon lange nichts
mehr, aber der bolschewistische Herr und Ge-

bieter von Niga, Peter Stuschka, habe ge-

äußert: solange nicht zehn Weiber auf der

Straße einer Ratte nachlaufen, gäbe es keine

Hungersnot in Riga . . .

21. Mai. »Päckchentag"
Es ist unser einziger Lichttag; denn da dür-

fen wir von zu Hause Essen erhalten und haben
dabei Gelegenheit, die Unsrigen wiederzusehen.
Die Pakete werden dabei streng kontrolliert-

die besten Sachen behalten die Bolschewisten

für sich. Wir sind alle auf dem Hof versam-
melt. Jch erblicke schon von weitem meine

Schwester; sie kommt näher und flüstert mir

eilig ein paar Worte zu . . . Eine traurige, tief

erschütterndeSzene ist das Wiedersehen dieser

Eingekerkerten,·demTode Geweihten mit ihren

Angehörigen!Für Viele« war es das letzte Wie-

derfehen, der letzte Händedruck, ein Abschied-
nehmen für immer, ohne daß man sich dessen
bewußt war. ,

Da steht eine junge Frau, glücklich und

strahlend beim Anblick ihrer Lieben. Sie

lächelt ihrem Manne zu — dann sieht sie ihre
Kinder und in Aufwallung ihrer ganzen großen
Liebe breitet sie die Arme nach ihnen aus-um

sie fest- fest an sich zu drücken und das so lange
entbehrte Mutterglück zu fühlen. Und dann

kommt das Rohe, Herzzerreißende: mit harter
Gewalt tritt ein Notgardist zwischen Mutter

und Kind und reißt sie auseinander· Weinend

sieht der kleine Jürgen ihr nach. »Mammi"

schluchzt er, Und sie winkt ihm, den sie eben



noch in den Armen gehalten hatte, wie aus

weiter Ferne zu und, als der Notarmist noch
weiterschimpst, wendet sie sich zu ihm Und sagt:
»Es ist doch mein Kindl« . . .

22. Mai 1919.« Der Tag der Befreiung
Aus Unserem Zellenfenster geht der Blick

über die ergriinenden Fliederbüsche auf eine

weite Sandwüste hinaus. Auf dieser Fläche
ist heute eine ungewohnte Bewegung. Men-

schen, schwer beladen mit Nutksäcken,laufen-
rennen, stolpern durch den Sand, um in wilder

Hast die große Straße, die nach Nordosten
führt, zu erreichen. Flugzeuge schwirren in der

Luft. Von fern ballt Kanonendonner in un-

sere Zelle herüber. Was bedeutet das alles?

Wir wußten es nicht, daß, als am spätenNach-
mittag die Henker in unsere Zelle traten, Niga
bereits in den Händen der Befreier war- daß
die ersten tapferen Soldaten Deutscher Frei-
korps und der Baltischen Landeswehr mit

Hans von Manteuffel die Lübeckbrücke ge-

ftürmt hatten! Wir wußten es nicht, daß die

Zitadelle, das Gefängnis an der Düna, er-

obert und die Gefangenen befreit waren · .

Wir wußten auch nicht, daß das Panzerauto,
das uns die Befreiung bringen sollte, im tiefen
Sande stecken geblieben war und dadurch die

bolfchewistischen Henker die Zeit für ihre letzte
Mordtat gefunden hatten.

Aus der Erinnerung heraus weiß ich, daß ich
jene furchtbaren, nun folgenden Augenblicke des

letzten Ausklanges meiner Leidenszeit erlebt

und überlebt habe. Wie jenes Erleben aber

wirklich gewesen ist, das fühle- ertafte ich heute

gleichsamnur noch unbewußt, ohne ihm Worte

verleihen zu können. Es kam die Entschei-
dung-. War es Mitleid- war es etwas-ganz
anderes, das jenen Mann im Spitzbart ver-

anlaßte, mich in die Zelle zurückzustoßenund

mich dadurch von dem letzten Leidensgang
meiner Zellengefährtinnen auszuschließen?.»
Jch blieb in der Zelle, und das bedeutete Le-

ben- und dort gingen die anderen aus der Zelle
hinaus und das war - der Tod. Sie werden

hinausgeführt. Das Geräusch ihrer Schritte
verklingt und dann . . . das Hämmern der Ma-

schinengewehre. Die»NigascheZeitung« brachte
am nächsten Tage unter Angabe der Namen

der Ermordeten - es waren 8 Frauen und 26

Männer ·- folgende Notiz:
»Donnerstag nachmittag, als unsere Retter

schon in der Stadt waren, haben vertierte Ver-

brecher im Zentralgefängnis noch eine Reihe
wehrloser Gefangener ermordet, die den Mär-

tyrertod für die Heimat gestorben sind."

Der NSV Kindergarten
Der Schulthes war dagegen. Immer. Aus

Prinzip. Es gibt solche Leute.

Er war ja sonst grad kein unebener Mann-
der Schulthes. Nur sein Widerspruchsgeist -

nun, die Leue- was seine Frau war, die
konnte allerhand davon erzählen. Sie war

nicht zu beneiden, die Lene, mit diesem
Querkopf von einem Mann..

Da war zum Beispiel die Geschichte mit

dem Kindergarten Die NSV. hatte einen so
herrlichen neuen Kindergarten eingerichtet im

Dorf, und die Mütter waren des Lobes voll.
Und erft die Kinder! Die wußten Wunder-



dinge zu erzählen von· dem fröhlichen Leben
und Treiben im Kindergarten.

Nur nicht die beiden Kleinen vom Schult-
hes. Da nutzte alles Betteln und alles Wei-

nen nichts. Alle Vorhaltungen der Frau, was

für eine große Erleichterung das doch wäre-
wenn sie die beiden nicht mehr den ganzen

Tag am Schürzenzipfel hängen hätte, wurden

kurzerhand abgeschnitten. Der Schulthes war

dagegen. Aus Prinzip. Es gibt solche Leute.
Aber dann kam das Unglück mit der-Frau.

Die Lene hatte schon längere seit eine ihrer
großen braunen Hennen im Verdacht, daß sie
»verlege". Und an dem unheilvollen Tag sah
sie die Braune richtig aus der Scheune kom-

men. Bei erster Gelegenheit stieg dann die

Frau auf den Heustock, um nach den Eiern

zu suchen. Und da, in dem dämmerigen Licht-
trat sie daneben und stürzte. Nun lag sie schon
in der zweiten Woche mit dem gebrochenen
Fuß. Es war halt ein Elend· Wenn die

Bäuerin fehlt, fehlt es hinten und vorne auf
dem Hof.

Die Nachbarinnen halfen zwar aus, so gut
es ging. Am schlimmsten aber war es mit den

Kindern, dem Jörgele und- der Lies. Den

ganzen Tag trieben sie sich ohne Aufsicht
herum, und die kranke Frau in ihrer Stube

hatte Todesängste auszustehen, wenn sie dran

dachte, was den Nangen alles passieren
könnte.

Richtig fiel dann das Liesele eines Tages
in den Bach- und tvenn der Knecht vom Bich-
ler nicht grad dazugekommen wäre, dann

wäre die Geschichte schlimm ausgegangen. Da

aber wurde es den Weibern zu dumm. Die

Bichlerin, die das rascheste und mundfertigste
Frauenzimmer aus Meilen im Umkreis war-

knöpfte sich den Schultbes vor: »Jetzt hört

sich aber alles auf! Hat man da einen so
schönenKindergarten im Dorf, und niemand

braucht sich um das kleine Kroppzeug zu küm-

mern. Bloß der Schulthes, freilich, der Herr
Schulthes mit· seinem Dickfchädel, der täte

seine Kinder eher ersaufen lassen- als daß er

sie in den Kindergarten schickt. Bloß weil der

Herr Schulthes so ein Dickschädel ist. Du soll-
test Dich schämen- Schulthes!« Damit aber

ließ es die Bichlerin nicht bewenden. Am an-

deren Morgen kam sie schon früh zum Hof
des Schulthes, zog die beiden Kinder säuber-
lich an und führte sie kurzerhand in den Kin-

dergarten..Der Mann brummelte zwar aller-

lei, verzog sich aber dann in die Ställe. Mit

der Bichlerln wollte er lieber nicht anbinden.
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Er war ja nicht einverstanden, er nicht.
Jhm konnte der ganze Kindergarten gestohlen
werden. Aber was will einer gegen die Wei-
berleut machen.

Eines Abends nun - der Schulthes kam
vorn Feld und hatte unterwegs die ersten
reifen Zwetschgen gepflückt und in die Tasche
gesteckt - traf er grad auf seine Kinder, wie

sie Hand in Hand aus dem Kindergarten ka-

men. Er rief sie zu sich und gab jedem eine

Handvoll der süßen blauen Früchte.
,,Dank schön, Vaterl« sagten die Kinder

wie aus einem Mund.

Dem Mann blieb der Mund offen stehen
vor Staunen. ,,Dank schön«,sagten die Bam-

sen. Hatte einer je sowas gehört? Wem wäre

das je eingefallen unter den rauhen, wort-

kargen Bauersleuten? Hatte er selbst je
dankschönzu seinen Eltern gesagt? Und über-

haupt Aber schön war das schon. Wenn

man ehrlich sein wollte- es freute einen doch
mächtig.Den ganzen Abend mußte der Mann

daran denken und mußte manchmal lautlos

vor sich hinlachen. ,,Dank schön« hatten sie
gesagt, ,,Dank schön-Bater4." Nein, sowas

Nach dem Abendesfen nahm er sich dann

die Kleinen vor: »Nun sagt mal, ihr beide-
wer hat euch denn das gelehrt das mit dem

Dank schön?« »Die Kindergarten-Tante! die

hat gesagt, wenn man was bekommt von sei-
nen Eltern oder von sonst wem, dann muß
man sich auch schön bedanken. Weil - die

Eltern sind doch so gut zu den Kindern und

tun ihnen alles zu lieb- und da müssen die

Kinder schön brav und dankbar s"ein."

Hm, hm — gar nicht so ohne von dieser —

wie sagten sie doch gleich? - von dieser Kin-

dergarten-Taute. Er war ja eigentlich da-

gegen, aber sie schienen doch allerhand zu ler-

nen in diesem Kindergarten- die Bamsen. Al-

les, was recht ist ..

Arn Sonntag drauf- als sie im Wirtshaus

zusammenfaßen,sagte der Lehrer übern Tisch
her: »Na, Schulthesbauer, Jhr schickt ja
Eure Kinder jetzt auch in den Kindergarten!
Das ist ja nicht mehr als recht und schön, wo

Jhr doch immer so dagegen wart

,,Jch- dagegen?« hieb der Schulthes auf
den Tisch hinein. »Ich bin dafür. Unbedingt.
Eine feine Sache ist das mit diesem Kinder-

garten! Das fag ich Euch, der Schulthes-
bauer, eine ganz feine Sache ist das. Und

gleich morgen schick ich einen Korb voll

swetschgen hinüber in den Kindergarten für
das Kroppzeug und diese, diese - Tante.«



Sondeebare Judenmiifion eines ungarifthen Bischof

Ungarn ist das Land, in dem der frische
Jmport aus Galizien mit Wasser und Seife
bekannt wird, Zivilisation annimmt, um so-
dann weiter nach dem Westen auszuschwär-
men, Anwälte in der Schweiz, Abgeordnete
in Frankreich, Bankdirektoren in Amerika oder

Kriegsminister in Albion zu werden.

Ungarn ist also Durchgangsland vom

Ghetto zur Demokratie. Ungarn hat diese
Rolle anscheinend satt und hat vor kurzem
sein zweites Judengesetz erlassen, das ge-

wissen Gruppen getaufter Juden gewisse Aus-

nahmevorziige gewährt. Also ran ans Taus-
wasser - sagten sich die Juden — wenn schon
das widerliche Naß, dann sei es zumindest
nützlich; Geschäft ist Geschäft!

Ebenso dachte ein ungarischer Bischof.
Er dachte nicht an sein armes gequältes

Volk, nicht an die Blutherrschaft des Juden
Bela Kohn und die Tausende von ermorde-

ten Ungarn, nein, er dachte Tag und Nacht
nur immer an die dreißig Silberlinge.

Nun wurde eine Untersuchung gegen ihn
eingeleitet, weil seine »Ehristenfabrik" mit
den Bestimmungen des Judengesetzes nicht
recht in Einklang stand. Das Regierungblatt
»Esti Ujsäg" vom 2. 6. 1989 berichtet:

»Sehr viele seiner Klienten kamen aus den

Reihen der Artisten und Tänzerinnen, die

leichter zu einem Engagement im Ausland

kommen, wenn sie einen Tausschein aufzuwei-
sen vermögen.

Aus der Polizeidirektion befindet sich u. a.

ein stark israelitisch aussehender Herr namens

Alfred Kertessz, dessen Äußerem nach niemand

glauben würde, daß er mindestens fünfzehn-
mal getauft ist.

Fm Kirchendistrikt der DamianichsGasse hat
man die Dinge nämlich so weit vereinfacht,
daß der Täufling gar nicht persönlich zu

kommen brauchte. Er brauchte nur dem Alfred
Kertesz den Auftrag und dazu hundert oder

zweihundert Pengö zu geben. Der Bischof
Stefan Nemeth taufte dann an Stelle des

Betreffenden den Kertesz und stellte das mit

großem Siegel versehene Taufzeugnis aus.

Der Betreffende konnte in seinem Stamm-

kaffee während der seit ruhig Karten spie-
len; bis die ,,Partie" zu Ende war, wurde

er ohne besondere Anstrengungen zum Ebri-
sten, und der vielgetaufte Kertesz überbrachte

ihm das vom Bischof ausgestellte Taufzeug-
nis. —-

Jnteressant- auf den Tauszeugnissen finden
sich »gute ungarische Namen als Taufpaten.
Der Beauftragte des Bischofs ging vor der

Taufe in den Stadtpark und holte Von den

dort umherlungernden Arbeitlosen die Tauf-
paten. Sie erhielten für jede Taufpatenschaft
3 bis 5 Pengöl«

Bisher hat die Polizei 88 solcher ,,Neu-

rhristen« gefunden. Wie sagte Disraeli, der

Jude auf Ehamberlains Thron? »Ehri-
stentum ist Judentum fiir die Massen- immer-

hin aber Judentum . . . !« (Tancred, 2,205) gw.

Eigenartige Heiligenverehrung
Die immer natürlich und Deutsch emp-

findende Liselotte von der Pfalz, die, ob-

wohl Katholikin, ihrem Verstande und ihrer
Vernunft nicht absagte, berichtet nachstehende
Geschichte mit sichtlichem Behagen an ihre
Tante Sophie, einer Schwester ihres Vu-

ters, die mit dem Herzog Ernst August von

Brarttischweig-Lüneburg,dem späteren Kur-

fiirsten von Hannover, vermählt war. Der

Brief ist datiert vom 18. April 1681 aus

St.- Eloud, einer Stadt in der französischen
Schweiz, in der sich Liselotte ziemlich oft
aufhielt.

»Ich weiß gar schöne Historien, davon

muß ich Euer Liebden eine erzählen,so man

mir vor drei oder vier Tagen gesagt hat
und welche vor drei Wochen geschehen ist
im Jesuwitterkolleg; der Ehevalier de Lor-
raine sagt, daß er glaube, daß es sein Sohn
sei- der diese Historie getan, und daß er

täglich dergleichen tue. Es ist ein Schüler-
der war gar mutwillig aus allerhand Ma-
nier, und die ganze Nacht lief er herum und

schlief nicht in seiner Kammer. Da dräuten
ihm die Herren Vaters, daß, wenn er nicht
nachts in seiner Kammer bliebe, wollten sie
ihn unerhört streichen (= schlagen). Der Bub
geht zu einem Maler und bittet ihn, er solle
ihm doch zwei Heilige auf die zwei Hinter-
backen malen, auf die rechte St. anaz von

Lohola und auf den linken Hinterbacken St.

Franz Xaver; was der Maler tut. Damit
zieht er fein hübsch die Hosen wieder an

und geht wieder ins Kollegium und fängt
dort hundert Händel an. Da kriegen ihn die
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Paters und sagen: ,Aber diesmal kriegst du

die Rutel' Da fängt der Junge an. sich zu

wehren und zu bitten, aber sie sagen, es

helfe kein Bitten. Da wirft sich der Schüler

aus die Knie Und sagt: ,O heiliger Jgna3-
o heiliger Xaver, habt Erbarmen mit mir

und tut ein Wunder zu meinen Gunsten, um

meine Unschuld zu beweisen.' Jndem ziehen
ihm die Paters die Hosen ab, und wie sie
ihm das Hemd aufheben, um ihn zu strei-

'chen, sagt der Bub: -Jch bete mit solcher
Inbrunst, daß ich sicher bin, daß mein Fle-

hen Erhörung findet!«Wie die Paters die

zwei gemalten Heiligen zu sehn bekommen-

rufen sie: ,O Wunder! der, den wir für einen

Schelm hielten, ist ein Heiliger!«Damit fal-
len sie auf die Knie und küssen den Hintern-

rufen alle Schüler zusammen und lassen sie
in Zeremonie kommen, um den heiligen Hin-
tern zu küssen,welches sie alle getan.«

Walther Hochherg

Bild aus Seite 299: NSV.-Erntekindergarten Nord-

hastedt, Kreis Süder-Dithn1arschen. Die Kinder spielen
unter Aussicht der Kindergärtnerin
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Dr. Heinz Niecke: »Der Zionismus.
Lösung der Fudensrage oder eine Weltgesahr?"
Berlin, Theodor Fritsch Verla-g,-1939, 6.1-S.-

kart. 1·- NM.

Eine recht beachtliche Schrift, die die Aus-

führungen Frau Dr. Ludendorffs »Was will

der Jude mit Palästina?" in Folge 23X9 des

»Quell« bestätigt und die verschiedenen Wen-

dungen überstaatlich-jüdischer Politik zeigt.
Die beiden gegensätzlichenFronten (8ionisten
- Assimilationjuden) und ihr susammengehen
in entscheidenden Fragen (Balfour-Deklara-
tion) macht schlaglichtartig die große Gefähr-

lichkeit eine-s überstaatlichen Machtkampfes
(gleich Rom, Tibet!) bewußt, der sich gleicher-
maßen zweier scheinbar gegensätzlicherFron-
ten bedient! An Hand guter Zitate weist der

Verfasser geschickt die zwischen Pazifismus
(Neutralität) und Kriegshelze schwankende
Politik der Juden in und mit den Völkern

nach, die nur dann staatsbejahend wird, wenn

der Staat jiidisch geleitet ist,I Ein wirklich
gutes Vild ,zionistischen Machtstrebens mit

dem Ziel Palästina, das gleich dem ,,st)mbo-
lisch" gemeinten Kirchenstaat Rückhalt des in

der Galuth lebenden Assimilationjudentums
in den Wirtsvölkern fein soll. Die weltan-

schauliche wie staatliche Jmmunisierung gegen

ein überstaatliches Judentum in den Wirts-

völkern wird neben einem möglichen Juden-
reservatstaat das Ziel völkischer Abwehr sein
müssen!Die Schrift ist zu empfehlen. v.Josch.

Dr. Friedrich Wichtl: »Weltsreimaure-

rei, Weltrebolution, Weltrepublik". J. F.
Lehmanns Verlag, München-Berlin Gehes-
tet NM. 5.40- geb. NM. 6.60.

Dieses Werk ist vor kurzer Zeit wiederum

in einer völlig neu bearbeiteten erheblich er-
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weiterten und mit- neuen Bildern reich aus-

gestattetenYAuflage erschienen. Der unseren
Lesern wohlbekannte Rechtsanwalt No-

bert Schneider hat auch diese Auflage
nett bearbeitet-Es muß als eine wesentliche
Bereicherung gegenüber den früheren Auf-
lagen erwähnt werden, daß die neue Auf-
lage auch das Wirken des Freimaurerbundes
in der Gegenwart zeigt. Daher ist dieses
Buch auch für die Aufklärung über das Wir-

ken der Freimaurerei in der Gegenwart
bedeutend wertvoller geworden. So wird

u. a. die politische Tätigkeit des Freimaurer-
bundes im roten Spanien und in anderen

Ländern zu Gunsten des roten Spanien in

der neuen Auflage mit zahlreichen Quellen-

angaben geschildert. Weiter wird in der neuen

Auflage ausführlich gezeigt- wie und. daß der

Freimaurerbund heute in den einzelnen Völ-
kern zum Kriege hetzt. Der weltanschauliche
Kampf des Feldherrn gegen« die Freimaurerei
ist in dem Buche scharf und klar herausge-
stellt. Somit bildet das Buch sowohl eine

wichtige Ergänzung zu den Werken des Feld-
herrn als auch eine Darstellung vieler gegen-

wärtiger Ereignisse auf dem Gebiet der Frei-
maurerei. Wie auch die früheren Auflaaen
können wir die jetzt vorliegende unseren Le-

sern empfehlen. Walter Löhde.

Anton Holzner: »Das Gesetz Gottes."

Nordland-Verlag, Berlin 1989, 103 Seiten.

Kart. RM. 1.85, Leinen NM. 2.25.

Diese klare und kerndeutsche Bekenntnis-

schrift enthält die Erlebnisschilderung eines

katholischen Priesters, der aus innerster Er-

kenntnis und der Kraft seines Nassenerbgutes
heraus den Weg in die Freiheit seiner Seele



fand. Hier wird uns der übliche Werdegang
jener jungen Deutschen geschildert, die fana-
tischer Elternwahn und priesterliche Berech-
nung frühzeitig ihrem Volke entfremden und

zu willenlosen Werkzeugen überstaatlicher

Kirchenmacht heranbilden wollen. Der begabte
Lehrerssohn wird nach dem Tode des Vaters

von seiner bigotten Mutter einer Kloster-
schule überantwortet,«derenvielseitige Metho-
den ihn in mehr als einem Jahrzehnt für den

Theologenberuf reif machen. Aber schon früh-
zeitig erwachen in seiner Seele Zweifel und

Widerstände, die sich mit den Jahren ver-

stärken und im gewaltigen Erleben der Deut-»
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schen Volkserhebung ihn alle widernatürlichen
und artfremden Bindungen abstreifen lassen.
Als ganzer Kämpfer will er in dem schlichten
und überzeugendenTatsachenbericht allen noch
um letzte Klarheit Ringenden den Weg zur

Freiheit zeigen. Das Buch sollten gerade
Taufscheinchristen eifrig lesen!

Dr. L. F. Gengler.
Fr. Beerbaum, Haralda-Dagmar, No-

man aus Friesland nach einer alten Fa-
milienchronik, Verlag Pfeiffer 8e Eo, Lands-
bekngAkthQ - Wie der Name, so der

Inhalt. Wir können dein Buch weder litera-
rischen, noch Aufklärungwertzusprechen. H.R.

q-—
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Roman von Stroutsberg (Fritz Peter) Z. Fortsetzung.

Julius schaute hinauf, grüßte mit der

Hand, und dann rollte der Wagen, begleitet
von den Lebewohlrufen und den Segenss
wünschen der Leute.

Einige Wochen später finden wir Rosen auf
der Jnsel Rügen. Er hatte sich in der kurzen
Zeit seines Aufenthaltes hier bedeutend erholt-
und heute befand er sich auf einem Ausflug
nach dem Königstuhle. Es mochte Mittagszeit
sein, als er dort ankam und im Schatten der

mächtigenBuchen dem Aussichtspunkte zuging.
Ein wundervoller Nundbliek eröffnete sich vor

ihm. Sinnend schaute er auf die zerklüfteten
Kreidefelsen zu seinen Füßen und deren phan-
tastische Formen und hinaus aus das weite

Meer, das sich vor ihm ausdehnte.
Lange saß er da und träumte, bis sich die

Abendschatten niedersenkten und das Brausen
der Wogen allmählich in einen melancholischen
dumpfen Schlummergesang verebbte. Dann

stand er auf und ging heim.
Als er nach Hause kam, überreichte ihm der

Verwalter einen zierlichen Brief mit dem Post-
ftempel Waldburg. Die Aufschrift zeigte die

Hand seiner Frau. Hastig öffnete er das

Schreiben und las. Sie teilte ihm Verschiede-
nes von der Verwaltung der Güter mit, das er

zu wissen begehrt hatte, und forderte ihn auf-
seinen Aufenthalt um seiner Gesundheit wil-

len so lange als möglich auszudehnen. sum

Schluß einen flüchtigenGruß; Enttäuschtblickte
er aufund sah den Verwalter noch vor sich
stehen, der ihm lächelnd einen zweiten Brief
überreichte, der von derbem Papier war.

Julius nahm ihn und las die in wunderlicher
Orthographie verfaßte Aufschrift: »An mei-
nen gnädigen Herrn Landrat, Herrn von

Rosen, welcher ietzt auf dem Gute des gnä--
digen Fräuleins von Treskow ist, was bei

Stralsund liegt." Er mußte ebenfalls lächeln-
während er die Anschrift las. Es war ein wun-

derlicher Stil und eine noch wunderlichere
Orthographie, die aus diesem Vriefe sprachen-
und man merkte es den Zeilen deutlich an, daß
sie dem Schreiber viel Mühe gekostet hatten.
Jn wirrem Durcheinander erzählte Johann-
daß die gnädige Frau wohlan und des Frei-
herrn Stiefbruder Karl dagewesen, aber bald

wieder abgereist sei; und daß der Pfarrer
Franziskus alle Tage zum Vorlesen zur gnä-
digen Frau komme; und daß dem Herrn Karl
von Rosen sein Diener ihm gesagt hätte, wenn

er an seiner Stelle wäre- dann schlüge er dem

Pfarrer die Beine kaputt, daß· er nicht mehr
ins Schloß kommen könnte; und wie dann er

zu ihm gesagt hätte, er solle sich um sich und

sein-es Herrn Sachen kümmern, und wer ins«

Rosenburger Schloß käme, der ginge ihm gar

nichts an. Und sein Herr, der Herr von Rosen,
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würde schon selber wissen, wer ins Schloß

kommendürfe Und wer nicht, und der gnädige
Herr solle nur erst ganz gesund werden, das
wäre die Hauptsache, Und drum wolle er ihm
auch mitteilen, daß die braune Stute gestern
ein schönes Fohlen bekommen hätte.

Julius stecktebeide Briefe ein. Während des

Abendessens weilten seine Gedanken in der

Rosenburg. Er sah seine Frau sitzen, sah sie
mit glühenden Augen dem Pfarrer zuhören,
und zum ersten Male kam ein Gefühl wie

Eifersucht über ihn. Könnte er, so sagte er sich-
der hier müßig die Zeit verbrachte, nun schon
seit mehreren Wochen, und seiner Meinung
nach die Seelust gar nicht einmal so nötig
hatte, könnte er nicht lieber die Muße, die ihm
sein Urlaub noch ließ, benutzen, um zu Hause
bei seiner Frau zu sein, und statt des verhaßten
Priesters ihr vorlefen? War er auch durchaus
kein Freund der französischen Romanlektüre

jener Zeit, ihr zuliebe konnte er seinen Wider-

willen schon bezwingen. Und nun quälte ihn
Gedanke um Gedanke, und zuletzt machte er

sich Vorwürfe, daß er sie nicht mehr umwor-

ben habe, solange er in ihrer Nähe war. Am

anderen Morgen stand er früh aus und — be-

reitete sich für die Reise vor. Und während er

dies tat, wurde es ihm leichter, ja - sonderbar
’- der Gedanke, zu seiner Frau zurückzukehren,
sie zu überraschen,hatte etwas ungemein Be-

gliickendes für ihn. Alles Weh, alles Leid- was

sie ihm angetan hatte- war vergessen und nur

ein Gedanke beseelte ihn - wieder bei ihr zu

sein. Die Liebe zu ihr in ihrer wunderbaren

Allgewalt ergriff den sonst so klardenkenden

Mann und drängte alles von dem Bilde der

Frau zurück,was es bisher getrübt hatte. Es

stand vor seiner Seele in dem Lichte, in wel-

chem er seine Frau nun einmal sehen
wollte. —

Viel zu langsam rollte ihm der Wagen durch
den pommerschen Sand. Er trieb den Kutscher-
die Pferde ausgreifen zu lassen, sobald es die

schlechten Wege nur irgend zuließenl Endlich-
endlich hatte er Waldburg gegen Abend er-

reicht. Die Pferde waren müde und konnten

die Strecke bis Rofenburgnicht mehr zurück-
legen. Er nahm ein Pferd. Seine Brust hob
sich, als er aus ihm dahinflog. Bald bog er in

die hohe Pappelallee ein, die länger als eine

Stunde durch die Rosenburger Flur führte. Er

ließ das Pferd Schritt gehen. Der Abend war

schon vorgerückt. An der linken Seite des

Weges grüßte ihn im Scheine des eben auf-
gegangenen Mondes die Steinsäule des Rit-

304

ters Georg. Jn seiner Kindheit hatte er so oft
vor dem Bilde gestanden und sich immer ge-

wundert, daß auf jeder der vielen folgenden
Säulen bis zur letzten vors Rosenburg der

Ritter nur immer wieder mit erhobener
Lanze abgebildet dastand und der scheußliche
Drache unter ihm immer mit aufgesperrtem
Rachen, bereit, den Ritter zu verschlingen; er

hätte so gern gesehen, daß auf einer Säule

wenigstens der Drache getötet daläge und über

ihm der Ritter Georg als Sieger triumphierend
die Lanze schwänge.Er lächelte, als er sich an

diese Probleme erinnerte, die ihn in seiner
Kindheit beschäftigthatten·

Immer näher kam er dem Dorfe Rosenburg,
und er verlangsamte die Schritte seines Gau-

les, als er in die sandige Dorfstraße einbog·
Gleich rechts stand das Haus des Krügers, und

in der Schenkstube brannte noch die qualmende

Jn Folge 8 vom 14.7.1939
lesen Sie unter anderem: Walter Löhde: Blut
und Schrecken die großen »Feiern" der Demo-
kratien am 14. 7. 1939 und viele andere

Beiträge.

Ollampe. Er ritt zum Fenster und klopfte an.

Der Krüger fuhr aus seinem Halbschlummer
am Tisch empor, kam langsam zum Fenster und
öffnete-
»Guten Abend- Gottlieb!«

»Herrje, der gnädige Herr!" rief der Krüger
fast erschrocken.
»Komm heraus, Gottlieb, und nimm mir

das Pferd ab. Es ist der Braune des Kronen-

tvirts in Waldburg. Du könntest ihn in deinen

Stall für die Nacht nehmen, und morgen früh-
da fährst du ja doch zu Markt, nimmst du den

Gaul wieder mit zurückund lieferst ihn ab. -

Berstanden?"
,,Jawohl, gnädiger Herr! Jeh werde schon

alles gut besorgen-«versprach der Krüger und

war auch bald draußen, half dem Herrn beim

Abfteigen und nahm das Pferd am Zügel.

»Gib ihm ein Maß Hafer und ein Bund

Heul« befahl der Freiherr· ,,Morgen kannst
du dir vom Verwalter so viel wiedergeben
lassen. Und für deine Mühe nimm das!«

Bei den letzten Worten schober dem Krüger
eine Münze in die Hand; dieser dankte und
versprach nochmals, alles gutzu besorgen, wor-

auf Julius freundlich grüßte und die Dorf-
straße hinabging, dem Schlosse zu. Alles at-



mete Ruhe und Stille, denn die Leute im

Dorfe waren nach ihrer Gewohnheit bei ein-

brechender Dunkelheit schlafen gegangen. Auch
das Pfarrhaus lag im Dunkel, die eine Seite

matt vom Monde beschienen. Von dem Schloß-

garten her kam der Duft des Jasmin- er sog
ihn begierig ein.

Das Tor des Schloßhofes war verschlossen-
er konnte nur vom Park aus in das Gebäude

gelangen. Also ging er den Weg um das

Schloß herum und tauchte in den Schatten der

hohen Eichen und Ahorne, die hier bis dicht
an das Gebäude heran standen. Bald war er

am Hause. Ein Blick auf die Hinterfront zeigte
ihm die erleuchteten Zimmer feiner Frau. Fast
hätte er aufjubeln mögen.
»Sie ist noch wach!« sagte er sich. »So kann

ich sie überraschen."
Er fand die Tür unverschlossen und stieg un-

hörbar die mit Teppichen belegte Stiege
hinaus. Um nicht etwa im Borzimmer seine
Frau oder das Kammermädchen zu treffen,
durchschritt er einen kleinen Gang und trat in

ein Zimmer, von dem aus eine Tapetentür zu
dem Boudoir seiner Frau führte. Unbemerkt

gelangte er auf dem weichen Teppich bis zu der

Tür. Borsichtig öffnete er, um zunächst einen

Blick hineinzuwerfen und zu sehen, ob sie noch
darin wäre oder bereits schlafen gegangen sei.
Kaum aber hatte er durch die halbgeöffnete
Tür in das hellerleuchtete Zimmer gesehen-
als ihm ein Schrei entfuhr. Er riß die Tür auf,
tat zwei Schritte vorwärts und stand wie an-

gewurzelt. Die Hände weit vorgestreckt, wollte

er sprechen, doch die Zunge schien starr gewor-

den, und plötzlichfiel er nieder, vom Schlage
getroffen. An ihm vorbei floh eine schwarze
Gestalt zu der geöffneten Tür hinaus und

warf sie rasch hinter sich zu.
Es war eine schwere Nacht, die Johann am

Lager seines Herrn verlebte. Das heftige Klin-

geln der Baronin hatte ihn aus dem Souter-

rain heraufeilen lassen. Als er eintrat und sei-
nen Herrn am Boden liegen sah, erschrak er.

Dieser schien aus feiner Betäubung zu er-

wachen. Er hob etwas den Kopf und feine
Augen-richteten sich mit unbeschreiblichem Aus-

druck auf seine Frau. Die erstarrte Zunge löste
sich zu einem einzigen, schrecklichen Worte, bei
dem sie erbleichte- während Johann ihn entsetzt
anblickte. Sie aber befahl dem Diener:

»Schaffe deinen Herrn in seine Stube! Er ist
wahnsinnig geworden!«

Johann beugte sich über den Herrn, der die

Augen wieder geschlossen hatte und wie tot

dalag.
»Mein guter, lieber, gnädiger Herr! Muß

ich alter Mann denn das noch erleben?l" jam-
merte Johann.
»Tue, was dir befohlen ist!" rief sie fast krei-

schend.
Der Diener sah zu ihr auf, jetzt kam ihm

die Erinnerung an das gehörte Wort, und er

ahnte, daß hier vorher wohl ein entsetzliehes
Drama sich abgespielt habe, von dem er nur

die Schlußszene sah. Er raffte sich zusammen-
und mit einer Kraft, die man ihm kaum zu-

getraut hätte, hob er feinen Herrn vom Boden

auf und trug ihn wie ein Kind hinaus.
Fortsetzung folgt
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N v »s T) Nervenzellen, die sich leicht erschöpfen,wie diese, weil sie
- e r o . ihre Betriebsstosfe zu schnell verbrauchen und daher v o r -

zeitige Ermüdung, Schlaf-Störungen, Kopfdruck- Verdauungs—
und andere Beschwerden auf nervöser Grundlage zur Folge haben, können
ernährt und gekräftigt werden durch das seit 30 Jahren bewährte

«

Denn Bioeitin enthält Stoffe swie z. B. Lecithin aus Eid otter), aus denen die.

Nervenzelle neue Betriebsstoffe bildet. Darum verhilft Bioeitin zu gesteigerter
Leistungsfähigkeit,erquick. Schlaf, froherer Laune und besser em·g1·i.Esehen.
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Optik Dresden Photo-
Augenglåser, Feldst., Tl)eatergläser- Photo-
apparate, führende Matten, Barometer,

Kompnsse, Lesegläser

Diplom·Optiter Demz, Striesener Straße 21.

Mchrramherdurch tlltrasutna Gold

tlnschädlich s Geringe Kosten
Prospekt frei.

E. Conert, Hamburg 21L.

lslämorrlroidas
.

Venens u. Krampf-tier-leirien E
s. heilb. d. Ausschl-rate ApothptL Hörnc-

sclbeRM. 3 u.6 Freiverltöutl.:Gesundheits-
ltriiutertee in fehl» r-eg.Blulzi1-kul. Mühl,
Verdauung-Pack.10081. RM.1.70. 27 Kräuter-

lee, Pack. 0,t30RM· Haus«-sank gesund, u1-in-

ausscheidencLPOrW 0,15 RM. 0hneVoruus-
zahl. Nachn. lesen Sie die heispiellosen Heil-

igkeng Prosp. krei. Lhem. Pliarm. Fabric.

E·Willre, sietlin s, steinstr.3, Postsch.:
stettin 7h78.

Der Versand von feinstem

Schleuderhonig
aus eigener Jmterei in bekannter Güte

hat begonnen. 9 Pfund netto mit Eimer
11.40 NM. zuzügl. Porto. Nachn 30 Ps. mehr.

M. Mahle, Klausdorf, Kr. S«oldin.

Anzetgenithluß W e I k k U f

M Um 4«7s39
dskälksskåsstkisiiiixtErscheinungtag STAle ,i h. Bart-

14. 7. 1939) YkefrkfaceImbng
«

ZimmerkWohnung
Klais-Obb.

Haus am Feldberrnitein
Anläßlich der Friern in Tutzing vermiete ich
ein Eins oder Zwei-Vett·8imn1er für kurze
oder längere seit.
Fräulein Brücknek, Klais (Oberbahern).

IckkkkdPflegkåkdüsxlsSuche für dauernd in

ige ame en to-
«

«

aäkikh sucht MangelnziDaueroenfion M . Mmek
1 bis 2 leere, fonnige bel· Ges--Frd. Bu-
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guter Verpfleguag. 722 an den Verlag.
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vor-ugt.
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Klofterlausnitz (Thii- hvkets,»PostNeustadt
ringen), Ernst-Agnes- (Holstetn), Ruf 468.

Straße 34 Hausprospelt·

Links

behandelt.

-

wayzscäzyechwwe
von Kehltopf, Luftröhre, Bronchien, Bronchiolen, sowie Afthrna
werden mit großem Erfolg mit dem bewährten »Gut-hassensw-

Denn »Silphosralin« wirkt nicht nur-fchleimldfend
und auswurffördernd, sondern auch entzündungshemmend und

erregungsdämpfendund macht das empfindlicheSchleimhautgewebe
widerstandsfähigenDarum ist es ein richtiges Hell- u. Kurmittel, von

dem man wirklichgründlicheErfolge erwarten darf.—--,Gilphosralin«
ist von Professoren, Aerzfen und Kranken erprobt und anerkannt. —

. Achten Sie beim Einran auf den Namen »Silphosralin« und
kaufen Sie keine Nachahmungem — Poe-sung mit 80 Tabletten

»Silphosralrn« RJJL 2.51 in allen Lipothetem wo nicht, dann

Rosen-Apotheke, München. — Ver-langen sie von der Herstellers

fix-me cerl Bühler, Konstanz kostenlose und unverbindliclre

Zur-Jung der interessanten, illustriert-Ort Äujlclärungsschrist
F- Log von Dr. phil. nat- Fikau5, Werkescktrifrslelleb l

MUZÆEZJZJZEEFZJWØH

sss msrseze HAAne
selrelt von lästigen Haaren durch die weltbekannte

HSIWSICSICUL sehr bewährt, von Ersten und Fisch-personen
etprobt.Gold. Medzille, Grob. Preis, Brüsse132, London 33.

Dankes-füllte Zuschriiten z. T. über Dauerertolge (kein Nach-

Wuchs). Marke Islelwsks patenisth W. Z. sös 509 schützt Sle

vor Entiäuschungen· Kleinkur RM. 2.75, stark 3.25, ii.ir gröiz
Flächen 5.50 u. 6.50 Nachn. sie l w al( e O. rn. b. l-I., l( ö l n 41
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714 an den Verlag-

Geist. seelische Ergän-
Jung durch Gedanken-
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gebildetem Gesinnung-
Frrund wünscht freie

Deutsche
52 J»ahre-geistig rege,

gemutsties.
Busche- u. ,,Freiheit«
718 an den Verlag.

Sind Sie überarbeitet, leiden Sie

an net-bösen Erscheinungen
Art, an Mattigkeit, Kopfschmer3,

erterienver-

lallung, Orüsenleiden und all ihren

Nebenerscheinungen.

biologischenJoovlihnereie
Der neue Weg sur Gesundung
thtstlarungfthtist ftei von

b. Winller Nachf., Ulberndorf (Sachsen).

»

Ged.-Austaufth(welbl.)
·

aller

Berlin
Verufstätige, allein-

stehend, Anfang 4(),

vielseitig interessiert,
befah. Lebensanschau-
ung, sucht Gedanken-

Austausch mit geistig
hochstehendem Gesin-
nungsreund.
»3uschriften unter D.

H. 704 an den Verl.

Eli-weiter
82 Jahre, wünscht Ge-·

danken-Austausch mit

Arzt.

Busche unter I. H.
709 an den-Verlag.

chrbt Bezieht-t-

kürs elea

»Am heiligen Ouellp

Eine Auslese

flhlillelTabeleli
steht Jhnen für einige
Tage in mein. neu n

Musterbuch z. Verfüg-
Bitte schreib. Sie an

Rob. Wolfs- Antlam1.

Verkauf von Ol- und

Lackfarben
—

Mages
Darm- und

Leberlrantet
Nicht verzagen!

Es gibt ein einfaches,
reines Naturmittel, d.

schon Viele von ihren
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u. wieder lebens- und

schaffcnssroh machte.
Fortlaufend Aner-

tennungenl Auskunft
kostenL u. unverbindl.
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Feriencctgeim Bernauerhof in Bernau-Hothfchwnrzwald
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeisters Hans Thoma-
seiert dieses Jahr den loo. Geburtstag seines grokten Sohnes durch eine Ausstellung einer bekannten Sammlung
seiner Schöpfungen.

— Verlang. Sie ausführlprosoeks von den Bes. Sippe Menben, Bernau üb. St. Blasien, Schwarzw.

MünchengkxkgzsmPenf.Stherff
schöne Zimmer mit Zentral-Heizung- fließ.
kaltes und warmes Wasser l 3 Minuten Vom .

Hauptbahnhes (Südausgang). Hausdiener um »

Südausgong i Beltpreio von 2.50 RM. an.

l Telephon Z 82 96. i Besitzer: Oslar Klett.

Sehristl. Anmeldung erwünscht.

Braunlage HZHZN eustadtsSüdharz

Bahnsjtifl Nsordhausen- undz ed Jarzguers

ErholliiålgthimMelva sein«»,5.»"g:73»».
Zimmer mit Vers-sl. heitgem Verpflegung
5.50 und b.— stillt. NM. 4.50.

Erholung
inKlingbergamPonitzerSee
Lüb Bucht, 3 lim von Ostsee, Vuchenwald,
beh. Wohnen- thg., sl. Wass., 400—ji.50,
schönste Lage. F. Mathe-

Rllhe Und Erholung
in würziger Waldlust finden Gesinnungsreunde

im Fremdenhelm Jnlldct
sentralheizung u. sließendes warmes Wasser-
Frau Jnada Fahr, Finsterbergen l Thür. W

AhnemafesnHekxknääsftkegiliknsusikimklium
Ak. Nachweife Karl Kresset,

Mühthausen J Thüringen
30 jährige Erfahrung. Ansragen Nückporto

beifügen.

HekkellllbflUDamellflbllel
Vistra, Seide, Wolle, Samt

Werner Rennen, Hamburg 1«1»
Rödingsmartt 28, Geöfsnet von 2 bis i Uhr

München!Fremdenheim Hebert
Vorziigliche, saubere Zimmer mit Heiz. ie Bett

einschl. reichl. Frühstück 2.70 NM.

Ludwig Heberh D. Gar-erk. (L.)
Landwehrstraße 47ill. Eingang Goethestraße
3 Minut. vom Hauptbahnhos (Siidausgang).

Von Mitkämpsekn bestens empfohlen

Brivctl-ZimmekM««th4Min.v.ths-(Nordbau)

Ederer, Gotterk. (L.) Auguftenftr. 5 « l

Vorzügliche saubere Daunenbetten 1.5l) RM.
Kein Straßenlärm. 100»--0zufriedene Gäste

Beim Königl. Platz.

Nieren- und
sallenleiaende

sollten eine HaustrinkkurrnitGren-
zacher Heilwasser machen. Es
schwernmt Nieren- u. Gallensteine
und alles, was störungen irn Kör-

per verursacht, hinaus. Zahlreiche

Anerkennungen von Ärzten unct
Patienten bestätigen das, so wurde

ein Patient in einigen Wochen lso
Gallensteine los; ein anderer
schied eine halbe Stunde, nachdem
er 4 Flaschen getrunken hatte,
einen.5chartkantigen Nieren-Ein
aus« Oft gehen Schon nach einigen
Stunden Nieren- u. Gallensteine
ob. Verlangen sie kostenlose

Probeflasche von

brennt-lie-linnnsenli.m. li.li.
Grenzaclh satte-s 247

Born aJDnrß
»Hauo Frohsinn« bie-
.et Wes-Freund an-

genehmen Ferienaufs
enthalt. Herrlich be-
wald. Ostseehalbinsel
(Naturschutzg.) Pens.-
Preis 3.50 NM.

Schroershoi
(Ves. Dr. Schenk)

Erholung - Aufenthalt
auf herrlich am Was-
ser geleg. niedersüchs.
Vanernhos. Tagespr.
NEM. 4.-, a. Dauerg
Lünzen bei Schau-er-
dingen, Lünebg Heide
Tel. Schneberd. 241.

Für Horzbesucher
empfehlen tl. gemütL

Fremdenheim
freundl. Zimmer m.

u. ohne Verpsleg z-
Preise v. 4.-, 5.- NM.
bstv. 1.-- 1.50 RM.
Schönste sonn., staub-
sreie Lage dicht am

Walde u. Ausgangs-
punkt siir herrliche
Wanderungen
Geschwister Animos-

—u. G. I-

Wernigerode a. H»
N. Tiergartenstr. 11-

Schwarzwald-
befutber

sinden angenehme Fe-
rientage im schönen
Tonbachtale bei G.
Sackmann, Pension
Welttheil-m Post und
Station Baiersbronn-
7s-"«eudenstadt.

Enttettungskuren,

sandteriurn Perlenat

für Nerven-s und

Gemütskranke

Fern-km- Rinteln 454

Kannstle dr. II. Ioneleasnp
NaturgemälzeHeilbehandlung,Dlätkut-en,

Nehrungsergänzung

sanatoriurn Burghof
tlir Stoffwechsels und

Drüsenstörungen

Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschallturen von 230.- bis 300.-

IlITSLNs-s-WSSSI

München
5 Plin. vom Hauptbahnhos
(Sudnuo’gang)- Goethestraße

51Xlll links, Stichanner, sinden Sie schöne
2Vett-3imrnee mit stießendemWasser. Teleson
51574. Bettpreis 2.— RJJL

vorzügliche

im Wintt. Tel. 60.

Gesinnnagsreunde sinden in

Reif im Winkl
Aufnahme,

und ersttlassige reichliche Verpslegung Aus-
kunft Und Prospekt Geschw. Schramm. Neit

in der

Pension Edelweisz
behaglichen Wohnen

PensionAlpenblitt in Fifthbathb. Schluchiee
im Hochichwarzwald, Feldberggebiet1100 rn, empsiehlt sich sür Ferienausenthalt, Sonnenbäder, Liegekuren. Herrl. ruhige
Lage. Alpensicht, direkt b· Walde. Wochenend u. Ubernachtungen, Pension 4.50 bis 5.— NM. Frau Brenner, Wisse.
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Del- Scntcwcg
Novellen

D a s n e u e V u ch :

Peter am Brunnen

Der Brottveg
Peter auf dem Erntewagen
Eine Schleufe will brechen

Pappband mit 2farbigem Schutzumschlag NM. 2.50

Die Novellen in dem »Ernteweg" schließen sich irgendwie alle um

den großen Dreiklang Mensch-Welt-Gott, und doch ist die Gesamt-

heit dieses Bandes alles andere, als eine einfache Abwandelung
dieses Grundgedankens nach verschiedenen Richtungen - manchmal
ist die Antönung des Dreiklanges nur zu ahnen, steht aber doch
mahnend im Hintergrund. Da ist in dem ,,Neuen Buch« der Le-

bensweg eines Bauern, in seinen Gipfelpunkten und seiner »Hoch-
Zeit« in kleinen, aber lebendig-farbenprächtigen Bildern auf-
gezeichnet.
Jn dem »Alten Vuch«, dessen drei Novellen in Zeit und Schicksal
des Dreißigjährigen Krieges hineingreifen, sind Lebensbilder auf-
gezeichnet, die sich im einzelnen zu manchmal unerhört dramatischen
Spannungen steigern und in ihrer Dramatit an Sagas und alte

Heldenlieder erinnern..

Das alte Buch:
Jarande
Die Schande
Der Richter Gottes und die Hexe

Wolfgang Jünemann

Das cinfllmc Hei-z
Eine Hans-Lodt)-Novelle
Pappband mit 2farbigem Schulzumschlag NM. 1.60

Das Leben und Sterben des deutschen Nachrichtenoffiziers Karl

Hans Lody, der - Einer gegen Millionen - kühn und unerschrocken
im Anfang des Weltkrieges den Weg seines dunklen Schicksals
schritt, ist hier nicht in der Form einer bloßen Schilderung, eines

einfachen Tatsachenberichts dargestellt, vielmehr sucht der Ver-

fasser das »einsame Herz« eines deutschen Kämpfers ln seinen
geheimstenSchtoingungen zu erfassen und will uns mit seiner No-

velle ein Hohelied des Opfertums, der stillen Treue schenken.
«

Waldemar Müller-Eberhart

Ein König
Friderieus Ner

Romandrama, Pappband mit 2 farbigem Schulzumfchlag NM. 2.50

Eine dramatische Bildreihe um den König von Preußen rollt hier
vor uns ab. Er, der Ketzer, ist seinen iesuitischen Gegnern samt
seinem aufstrebenden Staat verhaßt. Man will ihn zu Boden

zwingen-—ja ihn vernichten. Doch Friedrich läßt sich nicht »ein-
treisen«. Und wir erleben sein friderizianisches Pslichtbewußtsein
gegenüber dem Sohn Augusts des Starken, der seinen Gast in

kritischen Tagen mit seiner »Opera" in Dresden ,,theresianisch«
beschäftigen will.

Ein Buch einmaliger Prägung.

Viktor Pfeiffer

Zwei Deutsche
Schicksal in Mexiko

Roman, Ganzleinen geb., mit 2farbigem Schutzumschlag RM. 3.85

Zwei deutsche Jungen, die den Krieg miterlebt haben, schlagen
sich unbekümmert durch die Neue Welt. Da greift Mexiko, das

»Land der heißen Sonne", nach ihnen, zerrt sie untviderstehlich
in den aufflammenden Kampf zwischen Kirche und Staat, saugt
sich mit tausend Polypenarmen an ihnen fest. - Die Handlung des

Romanes und das blutige Geschehen des Jahres 1927, die Revo-

lution, die mit der Niederschlagung des Aufstandes der katholischen
Partei und mit der Erschießung des Generals Gomez und vielen

seiner Anhänger endete, sind eins, fließen unauflösbar ineinander
und ergeben ein Gesamtbild von packender, atemrattbender Span-
nung. Auf Grund eigener Erlebnisse zur seit der Nevolution schuf
der Verfasser diesen Roman, der uns mitten hineinführt in einen

senår»Machtkämpse,
die den Koloß Mexiko seit Jahrzehnten heftig

ers uttern.

Verlag Pfeifser F: Eo., LandsbergXW.
Nichistkqßes

II

StellenzGefurhe«

Westf Vauernsohn, st. g. Landwirt (D.G.L.),
88 Jahre, in allen Zweigen der Landwirtschaft
erfahren und

Stellung als
überall mitarbeitend, sucht

Verwalter oder Wirtschafter
bei Sippenanschluß.
suschriften unter S. K. 701 an den Verlag.

Jg. Mädchen, 22 F»
mit gut. Kochkenntn.,
1 Jahr Frauenschule,
Veiähr. Ausbildung in

Säugl.- und Kinder-

pflege, sucht Stelle als

Hauslothtet
Busche unter L. H.
712 an den Verlag.

Intellig. fleiß. Kauf-
mann, 30 J. (D.G.L.),
Bremen, sucht gute

Pecccelllilll
sür den Bezirk Nord-

west-Deutschland.
Führerschein vorhand.
Busche unter H. H.
711 an den Verlag.

Alterer erfahrener

Hauslehrer
sucht baldigst Stel-

lung. Unterricht in

allen Fächern des

Ghmnasiums und der

Oberschule· Beste
Beugnisse und Refer-
Buschriften u. F. K.

715 an den Verlag.

Beamterll.D.
led., langjähr. Ges-
Freund,suchtVerdienst-
möglichkeiten. Busche
u. Z. T. 705 a. d. Verl.

Leit die Werte
des Feldberrnt

Stellen-Ansehen
Suche für sofort eine

Lundlvirlfchtlfts-
«

gehilfin
f. alle landwirtschaft-
lichen Arbeiten

gutem Lohn.
Ww. Schulz, Haselhorst
b. Diesdorf (Altm.).«

Haustocbter
oder Kinderer
mit Nähkenntnissen zu
4 Kind. zu 1. s. 1939

ges. Hausgeb. vor-

hand. Angebj m. Ge-

haltsanspr. u. Zeugn-
an Vauing L. Per-
plies, Heilsberg (Ost- »

preuß.),Eberhardstr. 8

Graus
Haare
find i. 8 Tg. natursarb.

dch. ,,O-B-V«.
RM. 1·85 portosr. Bei

Nichterfolg Geld zur.
O.Blocherer,

Augsburg llj26.

bei»

Bäcker-
geselle

»

Suche für sofort oder

später erste
Kraft nach
mark.

Entil Schermann,«

Bärin-meister-
Sanne über Arendsee
(Altmarl«).

tüchtige
der Alt-

Für frauenlos. Haus-
halt, schöne Gebirgs-
lage, suche ich

Hausdame
sowie

Koth-n
Kinderfräulein sowie
Gärtnerei vorhanden.
Bild"angeb. an Kom.-
Rat F. Jaeger, Markt-

redwitz (Bat). Ostm.).

Kinderliebe

Helferin
(D.G.L.) sucht sofort
Sippe M. Altmann,
Süßmosterei u. Obst-
bau, Heidersdorf
(Kr. Lauban).



Stpren-Anzrtgen,

Bu unseren drei Kindern gesellte sich am

6. s· 1939 ein kräftigea Brüderrhen. Wir

esRein-taroErich
Ilse Reuschaeser, geb. Quassatvsti".
Franz Reuschaeser

V r e s l a u 16, Piastenstraße 8.

Am s. 6· 1939 wurde unser erstes Kind

Gunther

Elsriede Keil, geb. Pahelt
Rudolf Keil

Pilsen, Klattauer Straße 89.

geboren.

UnserStammhalter

Holaer
ist angekommen.

Kassel-Waldau, am 4. ti. 1939.

Willi Seeger und Frau.

Am 8. ü. 1939 bekam unsere Jngrid ein

Brüderchen, das

ThorstebusiNtidtuercl k.

In stolzer Freude Dr. Elisabeth Arnald

Dr. Kurt Arnald

Gelsenlirchen i. W., Martin-Faust-Ste 5

Wir schlossen die Deutsche Ehe

»
Fritz Jung-

Dipl.·Jng., Leutn. d Res.
dele Junk-
geb· Kimmich

Helmut Kimmith
Dipl.-Jng., Leutn. d. Res-

GcekegAmmlkhge raiö

Stuttgart, Wilhelm-Herz-Straße 14·
.«Buschr. unter M. G.

Die Deutsche Ehe haben geschlossen:

WalterdSoier
Frau Margarete

geb. Schalz
Hahenlvestedt in Holsteim im Juni 1989.

- tausch

Die Deutsche Ehe haben geschlossen:

Botho Beyer
Usfz. 7· J.-N. 18

Mllcle Behel-
geb. Reeke

S o e st , 13. 6. 1989.

»Land-

Ged.-Austausch(männl.)T-.

Chemiekausmann u. Landwirt
Bayer, freier Deutscher, 46 J., ges., Musik- »

und Tiersreund, arbeitafreudig, verträglicher
und humarvaller Charakter, sucht Gedanken-
austausch mit freiem Deutschen aua gesunder
Sippe von wahrer

Herzensbildlmg
Busche unt-—R;H.723 an den Verlag.

Leipzig
Freier Deutscher, 28 J., Musiker, (D.G.L.), .

mit Sinn für alles Edle und Wahre, wünscht
mangels geeign. Umgeb. aus diesem Wege
Gedanken-Austausch m. charaktersest., natur-

und musiklieb. Mädel m. deriv. nord. Tl)p.
Buschriften unter S· W. 702 an den Verlag.

Forstmann
.- ., w. Gedanken-

Auatausch m. nardd.,

idealist. Mädel (D.G.
L.), das siir Wald u.

Wasser größte Liebe

, hat· Busche u. S. J.
«

717 an den Verlag.

Württemberg
Freier Deutscher Ar-«

37sühriger

Deutscher
(selbst. Gewerbetreib.)
wünscht m. ges. Deut-

schem Mädel aus dem

Nuhrgebiet in persön-
lichen Gedanken-Aus-

tausch zu treten.

Busche unter 218 an

Ludendarsfs Buchhdlg.
Essen,.5indenbugstr.14

München heiter-, 28 J., unfall-

erier beschäd. (Auge), w.

pers. a. schriftl. Ged-
Ause m. fr., schliche-Deutscher

30 Jahre, wünscht Ge-
;

naturverbund. Mädel.

danken-Austausch mit Bussbt u. »Tuttliu-

«jcmg., ideal. Märkt. ges- 706 M- WILL
Busche unter T. H.
721 an den Verlag. Freierelllfchek

wünscht Gedanl.—Aus-München
tausch mit erbgesund.,

Ingenieur wirtschaka charakter-
31 Jahre festem Müdel zwisch-

80s40 Jahren.
Busche unter »Stein-
mart« 703 an d. Verl.

Nokooechaek
22 Jahre, D.G.(L.),
wünscht Gedanken-

D.G.L., wünscht Ge-

dank.-Austausch brief-
lich ad. persönlich mit

wandersreudigem, »ein-
sachem Mädel.

716 an den Verlag-

Phllklllllselll
sucht Gedanken-Aus-

mit natür-

lichem Mädel, nicht
über 25 Jahre alt-

Busche unter K. K-
718 an den Verlag.

Lust und Liebe zur
Landwirtschaft hat.
Busche unter P.
707 an den Verla .

Beamten-

D. G. (L.)

arbeiter
25 J., sucht Gedan-!

ten-Aust. m. Land-

mädel. Busche unter

F. K. 724 a. d. Verl.

aem u. charaktervellem
Mädel. Mögl.

an den Verlag.

Unwärlek
wünscht

Gedankenaustausch m.

25-27sähr., geistig re-

Han-
naver u. Umgeb. Bu-
schriften u. G. W.725 i

Alpen-Hi
garantiert naturrein

Pastlanne 5 leg lüber
5 Liter) NM. 12.40

Span. Orig.—Kanister
erste Pressung 5 leg
tatlerf.Ol)-NM.14·35
Alles frei Haus dort

ahne Nebentesten
Nachnahme

Gedag, Meinen-M.

Postsach 855.

Gefllsåsllllllllllll
30 J. alt, selbständ,
D.G. (L.), wünscht

sGeda11l.-Qlustauscl)m.

Mädel entsprechenden
Alters u. Jnterressete
Busche unter L. P

i720 an den Verlag.

sDeutscher-—-
: Sippe,

Austausch mit gleich--
gesinntem Mädel, das

»

s

i

»

urlaub
I

Busche

29 Jahre, aus guter
wünscht Ge-

danken-Austausch mit

gebild. Mädel, mögl-
Nähe Wilhelmshavem
Angeb. unter G. O
710 an den Verlag.

ZWE-
28 J., wünscht Ge-

danken-Austnusch mit

seinsinnigem Müdel

entsprechend. Alters.

Busche unter M. H-
708 an den Verlag.

l9iähriger

Schlesier
(D.(S.L.), der Musiker
werden will, sucht
Gedanken-Ausauschm.
verständnisv., natur-

und musitlieb. Deut-

schem Müdel (eventl.
gemeinsam. Sommer-

im Gebirge).
unter »Bau-

oven« 719 a. d. Blg

rd-
.

deutscher
46 J., berufstätig in
d. Umgeb. Münchens,
ernste .Lebena’ausfass.,
wünscht m. in D.G.L.
lebenden freien Deut-

s» » schen Ged.—2lustnusch
Busche u. »Hutten«
a. Ludendarsf-Buchh.,
München, Karlsplatz 8.

Graus
re

erhalten Jugendiarbeei.Sini.
Mittel. Garanliol VieleUanks
schroibenl Auskunft graiisi
Ft.A. Müller«Münchens Its

Alpenkassnste 2

lii



Israui
spezial-lslaaräl beseit.

graue Haare od.Geld zu-

rück. Näh.lrei. ch.schw:rrz
Darmsiarllx sk-Herrle 91 a

Reaktnahrungsz
kiir Herz- --uncl Nerven

dle zugleich überrasch·gesunclen (nieht narlrolischJschlal
löst-L N warens rann-armen ..r(r.ezrsor«

—

(Narne gesch.)8ewelse dafür slnd zahlreiche

Dankschreisl
Betten

ben Beglückler,l(ostenlos zu beziehen durch Mut-avoir
ok.k.l(lebs, llnhrungsmiitel-llliernll(er.Münchens-c sehnte-siter

Ernst Saß« Meinigen
i

von Vertfedern täglich.

Eiugukessaa4
Hamburg 1, nur Vor-

gesclifrrnße26 b. JO.
Dem »Mle

i
Nufx 24:33(zu.Verfthiedenes

SthlefiftbeLeinentvaren Bälxästxl
— l s .

—
.. .. .

nun auch weißen Bettbezugsltoff: 1D e ckb e tt
Kle og g« «

Nasurl Ruckbsldung,
180J200 em, und 2 Kissen 80X80 em, ge- l c«

Noheres kostenlos

sclinitlen ungeniilif RM. 9.75 kghkksshgg ch- SJIWML DAM-

Ouo Grenzre, Lauten-ach, m. Haoeischwkkdkihier-cle-nslcistulk.5s sfsddYssissWsss

koslel
,F dieses hübsche

Das Wikiugevftlfiss« ssMsksssiigs
,, : HEYILKLHDl«

die Monatsfchrift für die Deutfche Jugend. Nr 4142
Eis gibt Gewähr für einroandfreies Deutsch-es Geistesgut unter be- Hei-Nu"I.«««
wußker Ablehnung jeglicher roelkanlchaulicher Fremd- und Ollultlehren « sama ,
Preis irn Poscbezug 1.05 RM oder im Kreuzbandbezug l.-Zl) RM

«

l

vierteljährlich einschließl. Bestellgeld unif Porto Einzelpreis 0.35 RM. —

Kommissionår L. A. Kittler, Leipzig - Verlangen Sie kostenlae

Probenummer.

Verlag »Das Wikingerschiff«,Lengerich in Westfalen.

Berufst-

llnenfriieHin-Brandenburg
Das von den zuständigen Behörden genehmigte 23 Morgen große MSSWCHEOZZV

Grundstück in Blumberg bei Berlin ist am 6. April 1939 in den

Befiiz des AhnenstäiiewBereine e. B. übergegangen Die Errichtung
der Ahnenstätte hat begonnen. Deutsche, die mitwirken wollen, wenden

sich an Erich Lehmann, Berlin-Weißenfee, Berliner Allee 11, Fern-
ruf 560861. — Rückporio ist beizufügen.

Schon für

III 31-50
ein kompl. Pol-Ir-

Freie DeutscheMüsssgklxkizzxslkain Läbetkund Umgegend ;:·.«.-..:«:n«:3-.7;2
« ' « r nie-Laufen-

—

Lieferung nach uberall hin Fkknlpkkchkk bkcksbumugnsen
Autofahrfchule: Peter Kraft-, Lübech Veckergrube 48 285 80

o
.

.

Eifenlvarens lVaubednrf und Werkzeuge): Otto Vurhl)olz,
großhandtuag: Lüokdy Zikkhcnsckaßc11a 20844 schwach-II
Futter-mitten Nur im Fachgefchäfc Max sahn, LübecL Moristeig Z 287 07 »Es-MINIS-
Kleiderstoffe: Hermann Libnau, Lübeck, Schwarrauerallee 53l55 27418 mehka NUH

Ole und Feue: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ningfrr. 17 448 -

Schlachlerei F Hung, Herrnbutg (Freirag und Sonnabend ln der
-———

Murltbcrlle Läbeck, Stand 16) - I

Schuhmache-: Materie-L Lühkck-Skockktsdokf,Amme-»Heute 68 I ISüßrvarem Echt. Lübecker Marsipam Tec, Weine: Geschw. Puls, 286 40

Lügech Mühlknbkückk 7a vergiltelri.körpsr.worclel
Neuausnahmkn durch eudcndokff-Vuchhandiung, Lüoeco Horn-astr- 42 29583 Jåfiiifåsikåiixikthssiå

Darm-laut ll ils Herrlwsls

lY



Geschäftlichesttteilungen des Berlages
Postanschrist für Ludendorsss Verlag

Postsendungen, die für Ludendorfss Verlag bestimmt sind, erreichen diesen nur unter der

Anschrift München 19, Romanstr. 7.

Lsd. Schriftenbezug 8

In diesen Tagen liefern wir das zweite Heft des Bezuges 8 Wilhelm Matthießen: »Der
svkllckbkichlliktkllk Mpiks"- Cillzklpreis geh. -.60 NM., 48 Seiten, aus. Als dritte

Erscheinung im -,,Lfd. Schriftenbezug8" folgt voraussichtlich noch im Heuert das Buch Her-
mann Nehwaldt: Weissagungen. Dieses Buch wird an Einzelküufer, also außerhalb des »Lfd.

Schriftenbezuges«wegen seines Umfanges nur in Halbleinen gebunden abgegeben. Voraus-

sichtlicher Preis 2.85 RM.

Hinweis für alte und neue Leser
Das ,,Marnewunder" von 1914 beweist-»welcheBedeutung ,,Prophetie" im Nünkefpiel
der Uberstaatlichen hat. Es besteht hierüber eine umfangreiche Literatur, doch zum erstenmal
werden hier zahllose ,,Prophez"eiungen«daraufhin untersucht,weichen Geheimmüchtensie die-

nen und welchen Zweck sie verfolgen. Die Enthullungen der Schrift sind überraschan -

8 Bildtafeln und 12 Textbilder steigern den Kampfwert des Buches.
In unserer Mitteilung in Folge 6 auf dieser Seite wiefen wir auf die Notwendigkeit hin,

im Aufklärungringen für Deutsche Gotterkenntnis und gegen die überstaatlichenFeinde des

Deutschen Volkes immer wieder von den grundlegenden Kampfwerken des Hauses Ludendorss
und der philosophischenWerke Frau Dr. Ludendorffs auszugehen. Wir empfehlen, mit dem

Lesen in folgender Reihenfolge fortzufahren:
Dr. Mathilde Ludendorff:
Deutscher Gottglaube
geh. 1.50 NM., Ganzl. 2.- NM., 84 Seiten, 46.-50. Tausend, 1938

Aus der Gotterkenntnis meiner Werke

geh. 1.50 RM., Ganzl 2.50 NM., 144 Seiten, 27.-31. Tausend, 1937.

Wahn nnd seine Wirkung
geh. 1.50 NM., GanzL 2.50 NM., 100 Seiten, 1938.

Triumph des Unsterblichkeitwillens
ungek. Volksausgabe 2.50 NM., Ganzl. Z.- NM., 416 Seiten, 86.-88. Tausend, 1939.

E, und M. Ludendorfs: Die Judenmacht - ihr Wesen und Ende

Ganzl. 10.50 NM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln.
Dieses mit großer Spannung erwartete Buch wird etwa Ende Juli erscheinen. Die Zahl

der Vorbestellungen ist schon so groß, daß bei Erscheinen bereits ein erheblicher Teil der ersten
Auflage vergriffen sein wird. sur Erleichterung des Kaufes haben wir auch bei diesem Buche
wieder die Möglichkeit des Kaufes gegen Natenzahlung geschaffen. Näheres bei den Buch-
handlungen, Ludendorff—Buchhandlungenund den Buchvertretern.
Gedenkansgabe des Werkes des Feldherrn »Tannenberg" anlüßlich
der 25s3ahr-Feier des Sieges.

Wie bereits in Folge 6 mitgeteilt, bereiten wir eine Festausgabe des Werkes ,,Tannenberg"
des Feldherrn in Ganzleinen auf Dickdruckpapier nebst einem farbigen Bilde des Feldherrn
nach einem Gemälde von Prof. «Vogelvor. Das Buch wird 8.50 RM. kosten- Bestellungen
werden setzt bereits entgegengenommeiu
Walter Löhde: Der Papst amüsiert sich
Halbleinen 2.85 NM., 176 Seiten mit 16 Vildtafeln, 23.-27. Tausend, 1939.

Das Buch hat eingeschlageni Wir mußten in kurzer Folge vier Auflagen drucken. In
allen Kreisen, in Stadt und Land hat Löhdes Buch größtes Aufsehen erregt und es wird

seinen Weg auch weiter machen.
General und Kardinal - Erich Ludendorff über die Politik des neuen Papstes
Pius XII. - (Pacelli) 1917-1937, zusammengefaßtund herausgegeben von Frau Dr. Mat-

hilde Ludendorfs. - Geh. -.75 NM., 64 Seiten- mit Vildumichlag, 28.-37. Tausend, 1939.

Auch hiervon mußten in kurzer Zeit vier Auflagen hergestellt werden. Möge diese wichtige
Schrift des Feldherrn noch eine Vieizahl der bisherigen Leser erreichen.
Kunstdruckbeilage. Aus drucktechnischen Gründen muß die Kunstdruckbeilage in dieser
Folge ausfallen, wird aber in den kommenden Folgen wieder, wie üblich, erscheinen.
Alle unsere Verlagserscheinungen find durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorfs-Buch-
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Vuchvertreter unseres Berlages entgegen.

Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München19, PostschetkkontoMünchen 3407,
PostsparkassenkontoWien D 129 986



Besitzen Sie schon alle Blinde

der ,,Blauen Reihe«?
Die ,,Blaue Neihe" ist Wegiveiser und Helfer su Deutscher Lebensgestals

tung in Deutscher Gotterkenntnis für den Einzelnen und für das Volk.

Die ,,Blaue Reihe« umfaßt Abhandlungen von Frau Dr. Mathilde Lu-

dendorsf, die so allgemeinverständlichgeschrieben sind, daß es keine Schwie-

rigkeiten für den Leser gibt, in den Inhalt einzudringen und ihn, wenn er

sich dann aus den gleichen Boden su stellen vermag, sur Leitlinie seiner

Lebensführung su machen. Fn der ,,Blauen Neihe" sind bisher erschienen:

Band 1: Deutscher Gottglaube

geh. 1.50 NM., Gunst 2.- NM., 84 Seiten, 46.-50. Tsd., 1938

Band 2: Aus der Gottertenntnis meiner Werke

geh. 1.50 RM., Gunst 2.50 NM., 27.-81. Tausend, 1987

Band 3: Sippenfeiern-Sippenleben

geh. 1.50 NM., Gunst 2.50 RM., 96 Seiten, 6.-10. Tsd., 1987

Band 4: Für Feierstunden

geh. 1.50 NM., Gunst 2.50 RM., 124 Seiten, 1937.

Band Z: Wahn und seine Wirkung

geh. 1.50 NM., Gunst 2.50 RM., 100 Seiten, 1988.

Band 6: Von Wahrheit und Irrtqu

geh. 1.50 NM., Gunst 2.50 NM., 104 Seiten, 1938.

Band 7: Und du, liebe Jugend

geh. 1.50 NM., Gunst 2.50 NM., 104 Seiten, 1938.

Zehntausenden von Deutschen Bolkogeschtvistern haben die Bunde der

»Blauen Reihe« schon Anregung, Bereicherung und Freude gebracht. Hier-
mit ist jedem auch die Möglichkeitgegeben, anderen durch Geschenkesu Sip-

penfesten oder Feiertagen Freude su bereiten. Die Bande der »Bluueu Reihe«

sind durch Inhalt und geschmackvolle Ausstattung bestens dafür geeignet.

Zu besiehen durch den gesamten Buchhandel und die Ludeudorff-Buchhandlungen.

Bestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Verlageo entgegen.

LudendorsfsBerlug, G.m.b»V.,München 19


